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		[Vorrede]

		Zur Einleitung.

		Seit 1857 begann diese Arbeit. Auf jedem Zuge durch die Heimat,
die bis 1870 in alter patriarchalischer Weise lebte, wuchs das
Werk. 1863 wurde es einem Verlage angeboten, 1869 ward ein Teil
davon gedruckt. Als 1870 ein »Ostfriesisches Volksbuch« bei Haynel
ins Leben trat, brach der Krieg aus und nur zwei Lieferungen
erschienen. Das Werk ward fortgesetzt, aber der Druck fehlte. Seit
1906, wo mein letzter Heimatzug ein Ende machte, legte ich die
Arbeit zur Seite. Für sowas ist Ostfriesland nicht zu haben.

		1920 kam mir ein zukünftiger Neffe ins Haus, der dichtete! Wir
kamen zusammen, und er lichtete. Er richtete sein Schreibzeug und
schrieb an viele Kollegen, die das Werk gern haben möchten. Dem
Kollegen vielen Dank.

		Die Mittel, welche das hochgeehrte Landschafts-Kollegium von
Ostfriesland dem 80jährigen Verfasser anwies, haben dazu
beigetragen, daß der Druck zustande gekommen ist. Was in der Heimat
an Volksüberlieferungen noch im 19. Jahrhundert lebte, ist
gerettet. Ich sage der Landschaft herzlichen Dank.

		Norden, den 2. September 1922.

Friedrich Sundermann.

		Zur Ausführung.

		Was hier gebracht wird, ist mit wenigen Ausnahmen, wie die
Zitate ausweisen, aus dem Volksmunde übernommen. Die noch vor 40
Jahren volksmundlichen derben und bäurischen Ausdrücke sind bei der
heutigen Welt nicht durch den Druck angebracht, wenn sie
auch »unter sich« und besonders bei [bookmark: page4] der Jugend von Mund zu Mund
gehen. In diesem Buche sind die vielfach unsprechbaren Dinge nicht
gebracht.

		In diesem ersten Bande beginnt die Reihe mit der Friesen
Römerfahrt. Auf diese Kaiserzeit folgt die heidnische Radbodszeit.
Aus derselben Zeit folgen die Sagen von der Geburt des Menschen und
die Fahrt der Seelen zum weißen Alande. Aus der vorgeschichtlichen
Periode folgt zunächst ein Stück der Riesensagen und die
urwüchsigen Wärwölfe und Walriders. Wie der dumme Teufel hinters
Licht geführt wird, erzählen uns viele Sagen. In die Hansazeit läßt
Störtebeker uns hineinsehen. Ein Jahrhundert später kommen uns aus
Eggerik Beningas Tagen Stänke, Ränke und Schwänke. Dann kommen
Tierfabeln, topographischer Volkshumor, die Felings und vom
Johannistage.

		In dem 2. Bande, der zu Ostern 1923 erscheinen wird, wird nächst
dem Einbruch der Ley und des Dollarts die ganze Reihe der Sagen
zumeist nach Gauen folgen, welchem im 3. Bande historische und
mythologische Dichtungen, Reime und endlich eine »richtiggehende«
Sprüchwörtersammlung, nicht was bisher als solche galt, folgen.

		Im 4. Bande – – –!

		[image: .]

		 

		Der mit 4 Jahren seinem Vater 1847 den ersten
Glückwunsch zum Geburtstage schrieb, schreibt im 80. Jahre seinen
Dank dem Schöpfer der ostfriesischen Lehrerschaft

		Hinrich Janssen Sundermann
(1815-1879)

und der Diakonisse vor der Diakonissenzeit, seiner Mutter

Johanna Amalie Wilhelmine S., geb. Gündel
(1812-1889). [bookmark: page5]

		 

		 

	
		
		Der Upstalsboom

		Friedr. Sundermann.

		Vor tausend Stätten hoch gepriesen

Bist Du, mein alter Upstalsboom,

Du Bundeshügel freier Friesen,

Du Maiengrün im Landesdom.

		Im stillen Walde, außer Mauern,

Erschienen hier zu Rat und Tat

Der Friesengauen freie Bauern

Von Moor und Geest und Seegestad'. –

		Rings um die weitverzweigten Eichen

Der Männer Schar im Kreise stand, –

Dem »Rat der Alten« zu vergleichen, –

Für Ruh und Recht im Vaterland.

		Sind auch die Tage längst entschwunden

Im übermächt'gen Zeitenstrom,

Noch wird die Spur von Dir gefunden,

Und grünt der junge Upstalsboom.

		Um diesen wollen wir uns scharen,

Und uns vereint der Heimat weih'n,

Und laut erschall es wie vor Jahren:

Der Freiheit Stätte sollst Du sein! [bookmark: page6]

		

	
		
		Deutsche Seehelden zur Römerzeit

		I. Deutsche Seehelden aus alter Zeit.

		Unter dem Soldatenkaiser Probus, der von 276 bis 282 nach
Christi Geburt das gewaltige römische Reich regierte, ereignete
sich ein merkwürdiges Abenteuer. In der grauenvollen Verwirrung,
welche der Herrschaft des Kaisers Aurelian vorausging, waren
germanische Völker nicht allein tief in Gallien eingedrungen,
sondern hatten sich die am Rheine wohnenden Franken wie die Friesen
selbst in das Weltmeer gewagt, Spanien heimgesucht, den Eingang ins
Mittelmeer erkundet und Tarragona (Barcelona gegenüber) geplündert.
Kaiser Probus hatte hierauf Gallien von dieser Geißel befreit und
Tausende aus dem germanischen Rheinfranken in die fernsten
römischen Provinzen und bis nach dem Schwarzen Meere (Pontus
Euxinus) verpflanzt. Aber Sehnsucht nach der nordischen Heimat und
altgewohnten Freiheit ergriff die am äußersten Ende der Römerwelt
Angesiedelten und trieb sie zu einem Wagstück, welches kaum
glaublich wäre, stimmten nicht alle Nachrichten überein. Sie
bemächtigten sich so vieler Schiffe, als sie vermochten, vertrauten
sich dem unbekannten Meere und schreckten die Küsten von Asien und
Griechenland, landeten in Afrika; abgewehrt durch die Besatzung von
Karthago, schifften sie nach Sizilien hinüber, plünderten Syrakus,
fanden den Ausweg bei Gades (Gibraltar), und erreichten, indem sie
Spanien, Portugal und Frankreich umfuhren, glücklich die
vaterländische Küste. Die Römerwelt war starr vor Erstaunen, und
wären die Heldenlieder, welche Karl der Große gesammelt, nicht
verloren gegangen, so fände sich gewiß eines darunter, welches
diesen merkwürdigen deutschen Argonautenzug besungen. Aber auch
unbesungen ist dieser Zug das erste prachtvolle Zeugnis, daß zu
einer deutschen Seemacht die Hauptsache da war: der deutsche
Seemann.

		Und wie sah die Nautik dieser Seehelden aus! Betrachten wir uns
das Urschiff der deutschen Nordsee. Es war ein kleines, scheinbar
gebrechliches Fahrzeug auf einem Kiele von knorrigen Eichen, die
schwanken Rippen mit Weidengeflecht oder Tierhäuten verbunden,
Tierfelle das Segel. In seiner anfänglichen Gestalt nahm dieses
Fahrzeug nicht [bookmark: page7] mehr als drei Mann auf, ausgebildeter und
mit Ruderbänken versehen, höchstens dreißig. Mit diesen Schiffen
drangen die Deutschen in die innersten Schlupfwinkel der Flüsse
ein, nahmen es aber auch mit der ungestümen See auf. Sämtliche
zweiunddreißig Winde der Schiffsrose haben uralte deutsche Namen
und der deutsche Naturseemann verstand mit je einem Winde nach
zwanzig verschiedenen Richtungen zu fahren. Ohne Magnetnadel, ohne
Seekarten, mit geringer Kenntnis der Gestirne, welche oft noch der
Nebel verdeckte, den Vogelflug, das Treibholz des Meeres und
ähnliche Erscheinungen mit scharfem Auge beobachtend, so fand der
seefahrende deutsche Waghals jeden Weg, den er finden wollte. So
beunruhigten die Friesen, die Chauken, die Bataver die Küsten des
Römerreiches in Frankreich und Spanien, wo sie ebenso wohlbekannte
als gefürchtete Gäste waren. Noch war von einem
national-einheitlichen Seestaat nicht die Rede, aber schon tat er
die ersten tieferen Atemzüge in den Unternehmungen jenes
Chaukenanführers Ganaskus gegen die gallischen Küsten (50 nach Chr.
Geb.), jenes Claudius Civilis (70 nach Chr. Geb.), welcher seinen
batavischen Freiheitskampf auch mit Flotten unterstützte, jenes
Carrausius (287 nach Chr. Geb.), welcher Britannien angriff und
sich eine Zeitlang als Kaiser behaupten konnte. In diesen Namen
finden wir schon repräsentiert, was wir heute einen deutschen
Admiral nennen würden, und ihr planvolles Zusammenfassen größerer
Kraftleistungen zu einem einheitlichen Ziele ist des Namens einer
National-Unternehmung nicht unwert. Es sind die ersten nicht ganz
geringfügigen deutschen Marinetaten. Und wie die deutschen
Landheere der Völkerwanderung die römischen Provinzen eroberten, so
eroberte bald auch eine deutsche Flotte ein römisches Inselreich: –
Britannien. Wir meinen den Zug der Angelsachsen unter Hengist und
Horsa (um 450 nach Chr.). In diesem Geschichtsabschnitt faßte das
deutsche Schiff schon hundertfünfzig Mann und hatte Vorder- und
Hinterkastell – mit einem Worte, es war eine technische Verbindung
des deutschen Urschiffs mit der römischen Galeere, diesem Kinde des
Mittelmeeres. Denn wie Germanikus sehr bald nach der Natur der
Nordsee sein Römerschiff umbauen lernte, so hatten auch die
Deutschen gelernt, das Brauchbare und Vollkommene der Galeere ihren
Verhältnissen [bookmark: page8] anzupassen. Ihre Nautik stand schon in den
Anfängen der Wissenschaft.

		Der Seezug der Friesen unter dem Titel: »Der Friesen Römerfahrt«
ist wie folgt in Vers und Reime gebracht worden:

		II. Der Friesen Römerfahrt.

		Friedr. Sundermann.

		1. Die Verbannung.

		Man sagt: Die Not lehrt beten! –

      Auch kämpfen lehrt die
Not:

Den meerumbrausten Friesen

      Zwang sie ins kleine
Boot:

Gebrechlich, rank, verbogen, –

      Doch fest der Eichenkiel;

Zerbrach selbst Haut und Rippe,

      Der Schwimmer kam auf ihm ans
Ziel.

		Im Kampf mit seinem Dränger

      Wuchs sturmesfest heran

Zum unbezwung'nen Zwinger

      Der Seegestade Mann;

In nerv'ger Faust das Ruder,

      Zerteilte er die Flut;

Im scharfgeschnitt'nen Schiffe

      Kühn trotzte er der Wogen
Wut.

		An ferner Küste landen

      Sah man zu Probus Zeit

Die wilden Sturmesreiter,

      Die Berserker im Streit;
Berserker – panzerbloß, ungepanzert, ohne
alle Verteidigungsmittel. So hieß ursprünglich ein Enkel des
gewaltigen nordischen Kriegsfürsten Stärkodder. Von ihm ging der
Name auf alle kampfwütigen Nordländer über. Ein Berserker war
derjenige Krieger, der eine bis zur Raserei gesteigerte Tapferkeit
bewies.
 Gallien und Hispanien

      Durchzuckt' ihr scharfer
Schlag,

Daß schon aeterna Roma »Das ew'ge Rom«; diesen stolzen Titel führt die Stadt
seit der Kaiserzeit vor ungefähr 1900 Jahren. Auch für sie gilt
freilich das Wort: »Einst wird kommen der Tag, wo die heilige Ilias
hinsinkt!« Rom ist weder ewig noch unfehlbar.

      Erzitterte dem gleichen Tag.
[bookmark: page9]

		Da galt es Unheil wenden,

      Des starken Unholds Wehr

Auf immer unterbinden:

      Losreißen ihn vom Meer! –

Und kaiserliche Adler

      Durchrauschten unser
Land,

Zerfleischten und vertrieben

      Zehntausende vom
Nordseestrand.

		Ans Joch gefesselt, zogen

      Im Karren Weib und Kind,

Die auf des' Weltmeers Wogen

      Getrotzt in Flut und
Wind;

Ohnmächtig, zähneknirschend

      Trug sie der schwere Fuß,

Vom Schergenhieb erlahmend,

      Zum fernen Pontus Euxinus.
[bookmark: text3]F3

		Ungastlichem Gebreite

      Gab man die Müden preis,

Hohnlachend sie verweisend

      Auf ihrer Hände Fleiß:

»Mäht hier das Schilf im Sumpfe,

      Baut Schiffe Euch daraus,

Und segelt, wie vor Zeiten

      Damit auf Raub und Beute aus!«
–

		Wohl glaubte sie zu beugen

      Der Römer leichten Kaufs,

Kannt' aber nicht die Härte

      Vom Eisen ihres Knaufs,

Kannt' nicht das Stahl der Klinge:

      Den festen, freien Sinn,

Trutzig und ungebrochen! –

      Wahr Dich, Du stolze Siegerin!
[bookmark: page10]

		2. Der Aufbruch.

		Den wild verweg'nen Recken

      Im unwirtlichen Land

Auf meilenweite Strecken

      Verteilt am Pontusstrand:

Kein bitt'rer Los gefunden

      Ward nun und nimmermehr!

Die allertiefsten Wunden

      Gehauen brannten nicht so
sehr.

		Die Weiber hetzten, schürten

      Geheimen Herzensbrand:

»Die uns gewaltsam führten,

      Sind nur aus welschem
Land!

Welsch ihre Bubentücke!

      Welsch, was sie sich
erfrecht!

Verbrannt ist jede Brücke –

      Zahlt ihnen heim nach
Rächerrecht!«

		Kaum, daß ein Jahr entschwunden

      Im wüsten Skythenland,
Der griechische Geschichtschreiber Herodot
nennt das Land nördlich vom Schwarzen Meere Skythien, das spätere
Sarmatien, jetzt Süd-Rußland.
 Sah man getrennt
verbunden

      Das Volk vom
Friesenstrand,

Fünfhundert Rächer brachen

      Niconiums festes Tor,
Römerstadt am Ausflusse des Danastris, heute
Odessa.
 Erwürgten und erstachen,

      Was ihnen kam dem Schwerte
vor.

		Entsetzen lähmt' den Bürger,

      Scheu suchte er Asyl,

Daß er dem wilden Würger,

      Dem Schwerte nicht verfiel;
–

Und so im blut'gen Rahmen

      Zum Hafen lenkt' der Zug,

Ein Dutzend Kiele [bookmark: text6]F6 nahmen

      Die Meereswölfe hier im Flug.
[bookmark: page11]

		Hei! wie die Segel schwellen,

      Die Ruder schlagen ein

Jetzt auf des Pontus Wellen

      Im Morgensonnenschein!

Ob ungefüg' die Rümpfe,

      Ob ungestüm der Wind:

Sie fahren an die Sümpfe

      Und borden Mann und Weib und
Kind.

		Da strahlen Freudenblicke

      Aus jedem Angesicht;

Gelöst vom Bann und Stricke,

      Schreckt sie die Fremde
nicht;

Sie atmen Meeresdüfte,

      Sie tanzen auf der Flut

Frei durch die freien Lüfte! –

      Wahrt nun, ihr Römer, Gut und
Blut!

		3. Der Ausbruch.

		Auf fremden Meerespfaden

      Bangt manchem Fahrensmann

Vor Klippen, Felsgestaden,

      Kampf, Irrsal,
Sturmesbann:

Tollkühne Wogenpflüger

      Der Meermaid Frisia

Sind allenthalben Sieger

      Den Winden, Wellen, Waffen
da.

		Wie schlüpften sie behende

      Im Isterdelta um,Ister: die
Donau, Isterdelta die Donaumündungen.

Und hausten ganz elende

      Gleich zu Niconium;

NicopolNicopolis war die Hauptstadt der römischen Provinz Mösia,
das heutige Nikopoli in Bulgarien. selbst, die Feine,

      Mösia's Kronjuwel,

Ward schier zerhaun in Steine,

      Kein Hieb ging an den Römern
fehl. [bookmark: page12]

		Die reiche Küstenflotte

      Bei Tomi [bookmark: text7]F7 übermannt,

Ward von der flinken Rotte

      Geentert und verbrannt;

Galeeren zum Geleite

      Gewann man zornesmut,

Besetzte sie zum Streite

      Und schiffte kecker durch die
Flut.

		Das ist ein fröhlich Stürmen

      Im Well- und Waffentanz!

Du mit den stolzen Türmen

      Erzittere, Byzanz! Byzanz oder Byzantium, das heutige Konstantinopel, vom
thrakischen Fürsten Byzas gegründet; römisch seit 148 v.
Chr.
 Der Mordstahl zuckt hernieder,

      Blut fließet
stromesgleich,

Der Rache grimme Hyder

      Zerfleischt am Bosporus das
Reich. [bookmark: text9]F9

		Nicht ruhen und nicht rasten!

      Ist ferner Losungswort.

Fittiche an den Masten

      Beflügeln jeden Bord;

Der Bug zum Inselmeere

      Gekehrt, wirft Schaum an
Deck;

Die Schwerter, Schilder, Speere

      Erklingen rings an Bord und
Heck.

		Was Wunder, daß ein Grausen

      Die Völker rings ergriff:

Ein Ruck! ein Sturmesbrausen!

      Und vorwärts ging's zu Schiff!
–

Was nie die Welt gesehen,

      Tat hier der Friese kund.

Starr sah man staunend stehen

      Die stolze Roma überwund.
[bookmark: page13]

		4. Eine Landfahrt.

		In Saus und Braus ersiegen

      Schoenus sie, Sarons Port;
Die Landenge von Corinth hat östlich den
saronischen Golf, westlich den corinthischen. Schönus war der
Haupthafen im saronischen Golf, wo Waren, und durch Maschinen
selbst Schiffe über die Landenge, die dort am schmälsten ist,
gebracht wurden. In der Nähe lagen Waldungen, darunter der Hain
Craneum.
 Im heitern Hafen wiegen

      Die Kiele Bord an Bord;

Die Wimpel, Weiber, Wachen

      Sind Hüter hier am Hain,

Vom Bug die schupp'gen Drachen Die
Schiffsschnäbel waren wie Drachen geformt, eine sehr beliebte
Verzierung und Anspielung der Nordländer.

      Verwundert schaun in's Land
hinein.

		Die Männer sind gestiegen

      Den Isthmus stracks hinan;
Isthmus, die Landenge.
 Sie
möchten schneller fliegen

      Auf ihrer Sturmesbahn,

Sie möchten bald erspähen

      Bekanntern Küstenrand,

Sie möchten, daß sich blähen

      Die Segel heim zum
Nordseestrand.

		Da stehn sie auf den Hügeln

      Am Golfe von Corinth:
Am corinthischen Golf lag der Hafen
Lechäum.
 »Hui! könnten wir auf Flügeln

      Herüber nur geschwind!? –

Einhundert Tage fahren

      Wir schon auf flottem
Kiel,

So treffen wir nach Jahren

      Erst wieder heim am fernen
Ziel.« – [bookmark: page14]

		»Die welschen Prahler haben –

      Seht den verfallnen Schacht
–

Ein Sundbett angegraben,

      Doch keinen Ernst gemacht!
Der römische Kaiser und tolle Verschwender
Caligula (37-41 n. Chr.) traf kostspielige Vorbereitungen
zum Durchbruch der Landenge von Corinth. Nach ihm plante der reiche
Römer Herodes Attikus um 120 n. Chr. den Durchstich
derselben. Das angefangene Sundbett ist noch heute sichtbar, wo man
unter General Türr's Leitung die Landenge wirklich
durchgeschnitten hat.
 Auf! laßt uns ihnen
zeigen,

      Was Manneswille schafft!

Schirmer der nord'schen Eichen,

      Versagt uns Wodan [bookmark: text15]F15 nicht die Kraft!«

		Nun geht es an ein Bauen

      Und Rüsten hier und dort,

Die wackern Friesenfrauen

      Verstehn ein halbes Wort;
–

Bald sehn die Ephyräer Corinth hieß ehedem
Ephyra.
       Seltsamen
Wanderzug:

Die Schiffe rücken näher,

      Auf Walzen rollen Kiel und
Bug.

		An Tauen ziehn die Knaben

      Im Wechsel Schar um
Schar;

Jauchzend die Mädchen traben

      Daneben Paar bei Paar;

Die Weiber still geschäftig

      Mühn, wo die Fahrt sich
hemmt;

Die Männer schieben kräftig,

      Die breiten Schultern
angestemmt. [bookmark: page15]

		So fährt der Friesenhaufen

      Vorüber an Corinth,

Aus den Tabernen [bookmark: text17]F17 laufen

      Die Griechen hohngesinnt;

Den nordischen Barbaren Mit diesem
melodischen Sammelnamen deckten die Römer die von der lateinischen
Kultur noch unbefleckten Völker.

      Nachsenden sie den Fluch:

»Zum Hades [bookmark: text19]F19 mögt ihr fahren!« –

      Nach Gades [bookmark: text20]F20 freilich möcht' der
Zug.

		»Hurra!« – Jöniens [bookmark: text21]F21
Wogen

      Empfangen Schiff auf
Schiff;

Zakynthus [bookmark: text22]F22 wird
umzogen,

      Motto: Schlag zu und triff!
–

Vom frischen Ost getragen,

      Und doppelt frisch an
Mut,

Die frohen Rotten jagen

      Die Flotten durch Sikeliens
[bookmark: text23]F23 Flut.

		5. Die Rast.

		»Trifurzer – Erzhalunken! –

      Ergastularii –

Züchtlinge! – Tiefgesunkne

      Seebestien! – Hundevieh!«
–

So holde Namen boten

      Erbost die Römer an

Mit Noten und mit Zoten

      Dem eingedrung'nen Fahrensmann.
[bookmark: page16]

		Der kehrte sich den Henker

      An weibisches Gebrumm

Der Ränker und der Zänker

      Rundum in Bruttium.
Die unterste Halbinsel
Italiens.
 Mit hündisch-eklem Bücken

      Bei tückischem Gebiß

Darboten ihre Rücken

      Heraclea und Sybaris.
[bookmark: text25]F25

		Wo die Orangen glühen

      Im dunkelgrünen Hain,

Die Mandeln rötlich blühen,

      Aufflammt ein heißer
Wein,

Im sonnbestrahlten Garten,

      Im Land Italia,

Verfielen diese harten

      Seemänner auf Allotria.

		In Torkel und Taberne In
Kelter und Schenke.

      Bei Weib und Wein und
Tanz

Vergaßen sie der Ferne,

      Der Heimat Inselkranz;

Versäumten sie die Siege,

      Verpraßten ihre Kraft,

Verwirrten ihre Riege,

      Und rührten weder Schwert noch
Schaft.

		Doch wie allmählich steigend

      Aufkämpft aus tiefer Nacht,
–

Sich ihren Meister zeigend –

      Des Nordlichts
Flammenpracht;

Wie wenn geweckt vom Grollen

      Des Donn'rers weit vor
Tag

Die Feuerbälle rollen,

      Und prasselnd fallen Schlag auf
Schlag: [bookmark: page17]

		So gab ein leises Flüstern

      Vom nahen Ueberfall –

Nach dem die Römer lüstern –

      Gewalt'gen Widerhall:

»Halloh! Schart euch zusammen!

      Es gilt der Wölfin Rom,
Die Sage will, daß die Begründer der Stadt
Rom als Knaben ausgesetzt und von einer Wölfin gesäugt worden
seien. Die Wölfin ist das Wahrzeichen Roms.
 Die Donar
[bookmark: text28]F28 mög' verdammen

      Unterzugehn im Feuerstrom!«

		Der grimme Herzog Eber Auf
den See- und Heereszügen der nordischen Völker übernahmen Herzöge
die Anführung.

      Herrscht' es den Seinen
zu;

Da hatten Wein und Weiber

      Und Würfel plötzlich Ruh.

»Setzt ein! holt durch die Remen!« Schiffsbefehle. Remen oder Riemen sind
Ruder.
       »Hoiho!« –
Aufspritzt der Schaum!

»Jetzt mag sich Rom bequemen,

      Zu folgen uns mit Peitsch' und
Zaum.«

		6. Die Schwäche.

		Nun gilt es jagen, eilen,

      Wer eher kommt, Hurra!

Nicht lang darf man verweilen

      Im Land Sicilia:

Messana wird verhauen,

      Catana obendrein,

In Syracusä schauen

      Sie von den Molen nur hinein.
[bookmark: text31]F31 [bookmark: page18]

		Denn überm Meere glänzen

      Sah man im Sonnenschein

Ein stolzes Schloß, es kränzen

      Das hohe Stadt und Hain:

Byrsa, Karthagos Feste,

      Einst stolzer noch
erschaut,

Als Hannibal, der beste

      Der Punier, hoch es
aufgebaut.

		Hinüber fliegt die Bande

      Den Spähern hintennach;

Auf afrikanschem Sande

      Trifft sie der erste
Schlag;

Die sybaritschen Lüste

      Ursachten blasses Blut,

An dieser heißen Küste

      Nordischen Männern nimmer
gut.

		Nordafrikansche Krieger

      Von Sudans weitem Plan

Sind solchen Feinden Sieger,

      Wo sie der Küste nahn;

Karthago bleibt erhalten

      Und Utika hält Stand;

Das tolle Köpfespalten

      Verdirbt manch' Waffen und
Gewand.

		So allzuweit verschlagen Doppelsinnig, da sie sowohl bis Afrika gekommen als auch
hier zurückgewiesen waren.

      Valediziert [bookmark: text33]F33 der Chor,

Vor Rom sich zu erjagen,

      Was er an Ruhm verlor;

Eber, der grimme Degen,

      Sprach: »Urtikation
[bookmark: text34]F34 –

Der Nesselschlag – gelegen

      Schafft er Regeneration!«
[bookmark: text35]F35 [bookmark: page19]

		7. Der Ueberfall.

		Und wie die Segel schwellen,

      Vom rauhern West belebt,

Die Augen sich erhellen,

      Die schwere Brust sich
hebt:

»Das ist nicht mehr der rote

      Südwind vom Wüstenland,
Der Scirocco.
 Das ist ein
Heimatsbote,

      Vom nahen Ozean gesandt!«

		»Vorwärts denn! Romas Härte,

      Der Stolzen, einst
gedämpft

Von Brennus' schwerem Schwerte, Im Jahre 389
vor Chr. wurde Rom durch die Gallier unter Brennus zerstört. Als
die Römer bei Ablieferung der Kontribution an den Sieger sich über
das unrichtige Abwägen der Kostbarkeiten beklagten, löste Brennus
sein schweres Schwert nebst Wehrgehenk von der Seite und warf es
auf die Wage mit den Worten: »Wehe den Besiegten!«

      Sei nun von uns bekämpft!«
–

Neapolis zur Seiten,

      Vesuvius' PinieDie über dem
Feuerberge Vesuv stehende Rauchwolke hat bei stillem Wetter die
Gestalt eines Pinienbaumes.

Drohend die Drachen reiten

      Gen Ostia die tyrrhensche
See.Die tyrrhenische See ist das Meer zwischen Sicilien und
Italien. Ostia ist der Hafen Roms am Ausflusse des
Tiberflusses.

		Auf Sturmeswellen fliegen

      Im Mare InferumDas untere Meer
zwischen Sardinien und Unteritalien.

Die tollen Gäste, biegen

      Herum nach Antium;Eine Seestadt
der Volsker, nahe vor Rom.

Als sie Misenum nahen,

      Der Flottenstation,Der Kaiser
Augustus errichtete hier zum Schutz des Mare
inferum und Roms um Chr. Geburt eine Flottenstation.

Da streichen an den Raën

      Die Segel sie in Spott und
Hohn: [bookmark: page20]

		»Gruß euch, ihr tapfern Mannen!

      Augustus steh euch bei,

Daß, eh' ihr fahrt von dannen,

      Triton [bookmark: text38]F38 euch gnädig sei!

Euch hat er, da wir eilen,

      Noch ein'ge Tage Zeit

Gestattet zum Verweilen! –

      Drum nochmals Gruß! Ade, ihr
Leut!« –

		Mit vollen Segeln jagen

      Sie in den Tiber ein,

Zerstören mit Behagen

      Des Pharus [bookmark: text39]F39 Feuerschein;

Den Villen [bookmark: text40]F40 am
Gestade

      Kräht hell der rote Hahn,

Den Lüstlern dort im Bade

      Wird alle Schwäche abgetan.

		Die heil'ge Insel [bookmark: text41]F41 weihen

      Sie als besondern Ort:

Götter und Helden [bookmark: text42]F42 reihen

      Sie rund herum den Port:

»Neigt euch!« – ein Stoß, da liegen

      Die Statuen zugleich,

Und noch ein Stoß, da fliegen

      Sie hohlen Schlags in Consus'
[bookmark: text43]F43
Reich.

		»Jetzt, Welsche, mögt ihr beten

      Zum unbekannten Gott,

Denn Donar ist vonnöten

      Uns, der Barbarenrott';

Auch werdet ihr nicht loben,

      Wie er sich dienen läßt!«
–:

Die Flammen züngeln oben

      Ringsum! – Das war das
Opferfest! [bookmark: page21]

		8. Die Abwehr und Heimkehr.

		Ein Siecher bang erzittert,

      Wenn er, geschärft den
Sinn,

Unheimlich Dröhnen wittert,

      Nicht weiß: Woher? wohin?
–

So lag die Urbs [bookmark: text44]F44] in
dumpfer

      Erschütt'rung diese
Frist,

Hinbrütend wie ein stumpfer

      Geselle ohne Mut und List.

		Schon nahen die Barbaren

      Mit dem Hurrageschrei,

Die wüsten Horden fahren

      Dem Almo [bookmark: text45]F45 schon vorbei,

Schon schwenken sie die Äxte

      Und Schwerter –: doch sieh hin!
–

Sie kommen aus dem Texte? –

      Was wirrt der Wilden wüt'gen
Sinn?

		Vom Aventin [bookmark: text46]F46 geritten

      Kam flink ein Reiterhauf;

Sein Führer aus der Mitten

      Sprengt vor im
Sturmeslauf,

Sprengt an des Tibers Fluten

      Und ruft mit Donnerton:

»Gebunden sind die Ruten

      Zur Zücht'gung eurer
Rebellion!«

		»Zurück! schon sind die Klingen

      Der Tapfersten gezückt,

Das Totenlied zu singen,

      Die lebend sie zerstückt!

Schon kommt herabgeschwommen

      Der Schiff' und Männer Wall
–

Da seht! – die Ersten kommen! –

      Tod euch! – Schmach eurem
Überfall!« – [bookmark: page22]

		Rief's, faßte fest die Zügel

      Und sprang, dem Trupp
vereint,

Gehoben hoch im Bügel,

      Von oben in den Feind!

Ein Knäuel, wild verworren

      Erwuchs dem Reiterstück,

Das wie ein böser Knorren

      Zum Bruche bracht' der Tollen
Glück.

		Was soll ich weiter singen

      Und sagen diesem Tag? –

Wohl wüteten die Klingen –

      Der Römerheld – erlag!

Stromab die Friesen zogen,

      Sie schlugen sich zum
Meer,

Das schon auf raschen Wogen

      Roms Küstenflotte trug
daher.

		Zerhauen und zersplissen,

      Zerfetzt, gehetzt,
verstreut,

Zerschlagen und zerrissen

      Ward diese Flotte heut!

Das war der Akt, der letzte,

      Den Latiums Küsten [bookmark: text47]F47 sahn,

Dann zog der argverletzte

      Seehaufen heimwärts seine
Bahn.

		Entronnen den Gefahren

      Hielt er verschnaufend
Rast

Im Schutz der Balearen, [bookmark: text48]F48 –

      Ein ungebet'ner Gast;

Erfragte im Verweilen

      Weg und Viatikum, Zehrung, Reisegeld.
 Um vorwärts dann zu
eilen

      Gen Calpe und Brigantium.
[bookmark: text50]F50
[bookmark: page23]

		Hoiho! im Ozeane,

      Wie weitet sich die
Brust!

Wie weht die rote Fahne!

      Wie wogt das Meer vor Lust!
–

»Gegrüßt! ihr wackern Leute« –

      Jauchzt Well' um Welle laut
–

»Nicht jagtet ihr nach Beute,

      Ihr strittet tapfer um die
Braut!«

		»Dem giftgeschwoll'nen Drachen,

      Der Land und Volk
verschlang,

Zertratet ihr den Rachen,

      Daß ihm ward angst und
bang.

Nun fahrt gerüst, ihr Mannen

      Und Helden wohl bewährt,

Was Welsche euch ersannen,

      Geahndet ward's mit scharfem
Schwert!«

		Hei! wie die Wasser brausen

      Hochauf im Siegeston!

Glückhaft die Winde sausen:

      Sie sind's! Sie kommen
schon!«

Gischend im Häff erbranden

      Die Riffs in alter Art:

»Willkomm daheim!« – Sie landen! –

       Das war der Friesen
Römerfahrt! [bookmark: page24]

		

			[bookmark: foot1]Berserker – panzerbloß, ungepanzert, ohne
alle Verteidigungsmittel. So hieß ursprünglich ein Enkel des
gewaltigen nordischen Kriegsfürsten Stärkodder. Von ihm ging der
Name auf alle kampfwütigen Nordländer über. Ein Berserker war
derjenige Krieger, der eine bis zur Raserei gesteigerte Tapferkeit
bewies.

	[bookmark: foot2]»Das ew'ge Rom«; diesen stolzen Titel führt die Stadt
seit der Kaiserzeit vor ungefähr 1900 Jahren. Auch für sie gilt
freilich das Wort: »Einst wird kommen der Tag, wo die heilige Ilias
hinsinkt!« Rom ist weder ewig noch unfehlbar.

	[bookmark: foot3]Der Pontus Euxinus ist das Schwarze Meer
zwischen Europa und Asien, dessen westliche und nordwestliche
Küsten von Donau, Dniepr, Dniestr und anderen breitausmündenden
Flüssen teilweise versumpft werden.
	[bookmark: foot4]Der griechische Geschichtschreiber Herodot
nennt das Land nördlich vom Schwarzen Meere Skythien, das spätere
Sarmatien, jetzt Süd-Rußland.

	[bookmark: foot5]Römerstadt am Ausflusse des Danastris, heute
Odessa.

	[bookmark: foot6]Ursprünglich für Schiff;
später eine besondere Schiffsart mit breitem Deck und großem Raum
für Fracht; hier als Frachtschiff angenommen.
	[bookmark: foot7]Tomi, Stadt in Mösia. Rom ließ sich durch seine Flotten
die Produkte der Pontusländer heranholen.
	[bookmark: foot8]Byzanz oder Byzantium, das heutige Konstantinopel, vom
thrakischen Fürsten Byzas gegründet; römisch seit 148 v.
Chr.

	[bookmark: foot9]Rom hatte sich in den letzten
Jahrhunderten vor Christus bis hierher ausgedehnt und verlegte
selbst 330 n. Chr. seine Residenz nach Byzanz oder Roma Nova
(Neurom).
	[bookmark: foot10]Die Landenge von Corinth hat östlich den
saronischen Golf, westlich den corinthischen. Schönus war der
Haupthafen im saronischen Golf, wo Waren, und durch Maschinen
selbst Schiffe über die Landenge, die dort am schmälsten ist,
gebracht wurden. In der Nähe lagen Waldungen, darunter der Hain
Craneum.

	[bookmark: foot11]Die
Schiffsschnäbel waren wie Drachen geformt, eine sehr beliebte
Verzierung und Anspielung der Nordländer.

	[bookmark: foot12]Isthmus, die Landenge.

	[bookmark: foot13]Am corinthischen Golf lag der Hafen
Lechäum.

	[bookmark: foot14]Der römische Kaiser und tolle Verschwender
Caligula (37-41 n. Chr.) traf kostspielige Vorbereitungen
zum Durchbruch der Landenge von Corinth. Nach ihm plante der reiche
Römer Herodes Attikus um 120 n. Chr. den Durchstich
derselben. Das angefangene Sundbett ist noch heute sichtbar, wo man
unter General Türr's Leitung die Landenge wirklich
durchgeschnitten hat.

	[bookmark: foot15]Wodan (Odin) war der hehrste Gott der germanischen
Völker.
	[bookmark: foot16]Corinth hieß ehedem
Ephyra.

	[bookmark: foot17]Tabernen sind Schenken,
Weinhäuser.
	[bookmark: foot18]Mit diesem
melodischen Sammelnamen deckten die Römer die von der lateinischen
Kultur noch unbefleckten Völker.

	[bookmark: foot19]Hades ist die Unterwelt, die Welt
der Verdammten.
	[bookmark: foot20]Gades ist der Name für das heutige Cadix in Spanien, in
der Nähe der Meerenge von Gibraltar.
	[bookmark: foot21]Jönien
sind die Westteile und Westinseln Griechenlands; das jönische Meer
ist das Meer zwischen Griechenland und Unteritalien.
	[bookmark: foot22]Zakynthus ist die jetzige Insel
Zante am Ausgange des Meerbusens von Corinth.
	[bookmark: foot23]Das Jönische Meer hieß auch Mare Siculum
oder das sikelische Meer.
	[bookmark: foot24]Die unterste Halbinsel
Italiens.

	[bookmark: foot25]Durch Schwelgerei berüchtigte Städte am
Meerbusen von Tarent.
	[bookmark: foot26]In
Kelter und Schenke.

	[bookmark: foot27]Die Sage will, daß die Begründer der Stadt
Rom als Knaben ausgesetzt und von einer Wölfin gesäugt worden
seien. Die Wölfin ist das Wahrzeichen Roms.

	[bookmark: foot28]Donar: der Donn'rer, der germanische
Donnergott, das Gewitter.
	[bookmark: foot29]Auf
den See- und Heereszügen der nordischen Völker übernahmen Herzöge
die Anführung.

	[bookmark: foot30]Schiffsbefehle. Remen oder Riemen sind
Ruder.

	[bookmark: foot31]Die kleineren Häfen Messana (jetzt Messina)
und Catana (jetzt Catania) standen an Befestigung der bedeutenden
Seestadt und Festung Syrakusä (jetzt Syrakus) weit nach, letztere
konnte nicht im Fluge genommen werden.
	[bookmark: foot32]Doppelsinnig, da sie sowohl bis Afrika gekommen als auch
hier zurückgewiesen waren.

	[bookmark: foot33]Valedizieren – Abschiednehmen.
	[bookmark: foot34]Anspielung auf die Niederlage vor
Utika.
	[bookmark: foot35]Erneuerung, Wiederherstellung.
	[bookmark: foot36]Der Scirocco.

	[bookmark: foot37]Im Jahre 389
vor Chr. wurde Rom durch die Gallier unter Brennus zerstört. Als
die Römer bei Ablieferung der Kontribution an den Sieger sich über
das unrichtige Abwägen der Kostbarkeiten beklagten, löste Brennus
sein schweres Schwert nebst Wehrgehenk von der Seite und warf es
auf die Wage mit den Worten: »Wehe den Besiegten!«

	[bookmark: foot38]Der Meeresgott.
	[bookmark: foot39]Leuchtfeuer.
	[bookmark: foot40]Lusthäuser der Reichen
	[bookmark: foot41]Der Tiber
macht bei seiner Mündung eine Insel, die heilige Insel genannt,
weil sie dem Heilgotte Aeskulap geweiht war; hier gab es kostbare
Anlagen.
	[bookmark: foot42]Die vielen dort
aufgestellten Steinbilder (Statuen) derselben.
	[bookmark: foot43]Ein Beiname des Meeresgottes Neptun.
	[bookmark: foot44]Rom wurde im Gegensatz zu
seinen Provinzen auch einfach »die Stadt« genannt.
	[bookmark: foot45]Ein Flüßchen, welches unterhalb Roms in den Tiber
fällt.
	[bookmark: foot46]Der dem Meere
zunächst gelegene Hügel Roms, welcher ziemlich steil zum Tiber
abfällt.
	[bookmark: foot47]Die Landschaft, in welcher Rom lag.
	[bookmark: foot48]Die Inseln der
berühmten Schleuderer im iberischen Meere, ostwärts Spaniens, auf
halbem Wege zur Meerenge von Gibraltar.
	[bookmark: foot49]Zehrung, Reisegeld.

	[bookmark: foot50]Calpe, die spanische »Säule des Herkules«
oder Gibraltar. Brigantium, jetzt Corunna in Asturien am
atlantischen Ozean zum Golf von Cantabrien oder Biscaya.


	
		
		Radbod

		I. Rabbod, der Friesenkönig, im ostfriesischen Volksmunde.

		Radbods Geschichte ist bekannt, wenn auch in vielen Partien noch
aufklärungsbedürftig. Er trat 690 als Führer der Friesen auf, lag
hart im Kampfe mit dem Franken- und Christentum, und soll nach
einem sturmbewegten Leben 713 gestorben sein. Um seine
Heldengestalt wob die Sage ihren Duft, und sein Name, seine Tat
lebt unter uns in Lied (Andreä, Bodenstedt u. a.) und Wort
verschieden gestaltet fort.

		Es wäre die Sage vom Hinweise Radbods auf seine Vorfahren bis in
die Quellen nachzuweisen. Ich habe sie bis etwa 1200 n. Chr., wo
mir weitere Quellen in den 60er Jahren nicht zu Gebote standen,
durchgesehen, aber alles legendarisch gefunden. Die ganze
Geschichte von 800 bis 1200 n. Chr. ist »geistlichen Daseins«.

		Im Norderlande nannte man seinen Wagen den Robolius- oder
Robolus-Wagen; in Esens bezeichnet man ein Hünengrab nahe dem Dorfe
Dunum als den Rabbelsberg und verlegte in der Sage dorthin das Grab
des hohen Kämpen; im Emslande um Emden hat man uralte
Konrebberswege, deren Spuren zum Bundesstuhl Ostfrieslands, dem
Upstalsboom bei Aurich, führen. Auch finden sich an verschiedenen
andern Orten Spuren und Reste von König-Radbods-Wegen, die freilich
ihm wohl nicht ihr Dasein, vielleicht und wahrscheinlich aber ihre
Sicherung und Erhebung zu Königswegen (freie Heerstraßen)
verdanken. Im Radboldsholz des Norderfehns bei Norden hat dann noch
der Name seine neueste Verwendung gefunden.

		In der ostfriesischen Literatur ist viel über Radbod zu finden.
Von Geschichtsbüchern und gelegentlichen Erwähnungen abgesehen,
sind interessante Stellen und Abhandlungen diese:

		
	Eggerik Beninga, Chronyk van Oostfriesland. (Verfaßt um 1530,
gedruckt Emden 1723.) Seite 42-55.

	[bookmark: page25] 2.
Friedrich Arends, Die alten Wege in Ostfriesland. (Eingehende
sachkundige Abhandlung im) Ostfr. Volksbuch auf 1832. (Bremen b.
Kaiser.) S. 132-170. – Durch eine Unzahl Druckfehler entstellt und
nur für Kundige lesbar. Der Aufsatz verdiente eine
Neubearbeitung.

	J. H. D. Möhlmann, Kritik der Friesischen Geschichtsschreibung.
(Emden 1862.) S. 177 ff.

	R. Rose, Radbod, der Friesenkönig, in der Geschichte, in Sagen
und Denkmälern. (Abhandlung im) Ostfries. Monatsblatt. (Emden,
Jahrg. 1877.) Bd. V S. 553 ff.

	J. ten Doornkaat-Koolman, Wörterbuch der Ostfr. Sprache.
(Norden 1882.) Bd. III, Heft 17, S. 47. Robolius-Wagen.



		Eine von 1860-68 von mir angelegte Sammlung der
Radbods-Erinnerungen in Friesland ist ungedruckt geblieben. Aus
sämtlichen Abhandlungen stelle ich kurz das Sagenhafte bezüglich
des Stürmers Radbod zusammen.

		J. ten Doornkaat führt zunächst über den Robolius-Wagen
folgendes vor: »Robolius-, Robolus-Wagen, der Wagen des Königs
Robolius oder des altfriesischen Königs Radbod, der nach dem hier
jetzt noch herrschenden Glauben in der Sylvesternacht um 12 Uhr auf
demselben durch zwei in der Westermarsch (bei Norden) liegende
Plätze unsichtbar in fliegendem Galopp hindurchfährt und wobei die
Scheunentüren dieser Plätze oder Höfe von selbst auffliegen und
sich nachher auch wieder von selbst schließen, und wovon die alten
Leute hier in Norden (z. B. meine verstorbene Schwiegermutter) auch
glaubten, daß derselbe in der Sylvesternacht hier durch die Straßen
fuhr, indem sie von einem um Mitternacht der betreffenden Nacht
plain carriere durch die Straßen
rasselnden Wagen sagten: dâr fârd König
Robolius (oder König Robolius sîn
Wagen) hen. – Möglicherweise
liegt aber hier eine Verwechselung oder Identifizierung von Radbod
mit Wodan vor, der bekanntlich dem alten Volksglauben nach auch in
der Mitternacht des Julfestes im brausenden Sturm durch die Lüfte
fuhr.«

		Und der tüchtige Volkskenner Rose sagt von Radbod, dem Stürmer:
»Und wenn der Sturmwind wütet und der Donner [bookmark: page26] rollt und der Regen gegen
die klirrenden Fensterscheiben schlägt und das Meer laut heult,
dann stürmt noch jetzt der gewaltige König auf schäumendem Rosse
einher und gibt, wie einstmals, an der Knock (das ist die Spitze
des Emsigerlandes an der Ems b. Emden) seinem vor dem tosenden
Meere sich bäumenden Renner die scharfen Sporen und fliegt durch
den zischenden Schaum weit über den Dollart (Meerbusen an der Ems)
hinweg.«

		Diese Lesart der Sage scheint durch die aus der Tradition
geschöpfte Angabe E. Beningas entstanden zu sein (Chronik S. 54),
daß Radbod eine Residenz auf der in der Osterems zwischen
Borkum-Juist und dem gegenüberliegenden Festlande liegenden Insel
Bant (seit 1750 vom Wattenmeer überspült) gehabt habe.

		Nach andern Schriftstellern hätte die Wohnung auf Ameland,
Juist, Fosetiland oder Fostiland gelegen. Auch Helgoland wird als
der Zufluchtsort des vor Kaiser Karl (!) flüchtigen Königs Radbod
genannt. Charakteristisch ist, daß er von allen diesen Orten, die
doch als Küsteninseln immerhin vom Wattenmeer umgeben liegen, stets
zu Pferde kommt und geht.

		Die von Rose mitgeteilte Lesart wurde vor reichlich 70 Jahren
(1849) von meiner Urgroßmutter (oll' Beppe genannt) zu Nesse im
Norderland folgenderweise variiert: König Rowolt auf schneeweißem
Renner saust im Sturm über das Meer nach Engelland und kommt auf
pechschwarzem Rappen wieder daher, Sturm und Regen mit sich
führend. Wenn er reitet, darf kein Kind über die Straße gehen, oder
es muß vor sich niederblicken. Ist eines frech und will Rowolt
sehen und sieht dreist in die Höhe, so bekommt es einen Stoß vom
Pferdehuf, daß es in den Kot fällt. Auch vorm Fenster darf man
nicht stehen, sondern muß im »Hüske« bleiben, bekanntlich das
Häuschen zwischen den Knieen der Alten.

		Die Sage in der Theener (Norderlandsmarsch) lautete so: In der
alten Zeit fuhr man von hier nach Engelland mit Pferd und Wagen. Da
war ein König Rittwold (Ridewold, Rüdewold in anderer Munde), der
kam von Engelland nach Wengeland (Wanger- oder Jeverland?) mit Roß
und Troß. Seine Feinde aber gruben den Weg auf, so daß er
schwimmend durchs Wasser mußte. Da befahl er allen Deichsleuten
[bookmark: page27]
(Küstenbewohnern), den Weg wieder herzustellen. Aber die See war
schon zu stark geworden und ließ dies nicht zu. Da befahl der
König, von den Niederlanden her Deiche zu bauen, daß er trocken
reiten könne. Dies geschah; wo aber ein Fluß hindernd strömte, da
setzte er mit wildem Gewüte hindurch. Aber noch heute stürmt den
Deich entlang in den Osten hinein der geisterhafte König Rittwold
in stürmischen, finstern Nächten, Grausen verbreitend.

		Den Namen »Rüdewold« führt auch J. ten Doornkaat an (Ostfr.
Wörterb. Bd. III, S. 60), doch bezieht er ihn nicht auf Radbod.

		Im Auricher Lande ist der Sturm zum Mythus vom jagenden Abte von
Meerhusen ausgebildet worden. Das Moormerland hingegen kennt den
fliegenden Focko, der in Sturmesnächten mit einem wütenden Heere
durch die Luft saust. Unter den Meerhuser Äbten finde ich keinen
historischen Namen von Bedeutung; der fliegende Focko
Südost-Ostfrieslands scheint mir indessen mit dem gewaltigen Leu,
dem Häuptling Focko Ukena zu Leer († 1436) in Beziehungen zu
stehen.

		Von den Kon- oder Kunrebberswegen wird »tradiert«, daß der König
Rabbold auf ihnen von Stavoren, seiner Burg, durch Westfriesland,
Gröningerland, Rheiderland usw. nach Fosteland gezogen sei. Es
scheint, daß seine Heereszüge allmählich in Sturmeszüge umgewandelt
worden sind.

		Zum Schlusse sei gestattet, das Kuriosum mitzuteilen, daß einige
»Altertumskundige« vor etwa 70 Jahren hier eine Ruhestätte für
Radbod erfanden. Rose (a. a. O.) sagt davon: »Schließlich
ist noch das Radbodsgehölz auf Berumerfehn (einer Kolonie mit
Kanalanlagen im Hochmoor des Norderlandes) zu erwähnen. Wenngleich
auch die ganze Gegend um Berumerfehn herum durchaus keine
heidnischen Altertümer aufzuweisen hat, so hat man doch in dem
dortigen (dem Anfang dieses Jahrhunderts angehörenden) Gehölz eine
Ruhestätte für den König Radbod erfunden. Das Gehölz, wohl das
schönste in Ostfriesland, läßt nichts zu wünschen übrig: schlanke,
hohe Bäume breiten ihre schattigen Zweige über schön gruppierte
Sitze aus; saubere, breite Wege schlängeln sich überall unter
grünen Laubengängen hin; eine mit einem Graben umgebene Anhöhe
trägt das Denkmal der [bookmark: page28] Gründer des Norderfehns, und auf dem
gegenüberliegenden Teiche ladet ein zierlicher Nachen zur
Spazierfahrt nach dem jenseitigen Ufer ein, wo auf einem Vorsprunge
vier mittelmäßig große Steine ruhen, von denen der eine die
verbesserungsfähige Inschrift trägt:

		Radbod Rex Frisiae. Ao
DCCVIII.

		So bildet denn das Radbodsgehölz ein schönes Denkmal für unsern
großen König, und noch dazu ein treffendes. Wie jenes aus der rings
mit Moor, Heide und ödem Sande bedeckten Gegend feenhaft
emportaucht, so strahlt auch hervor aus dem trüben Felde der
Vergessenheit, umschlungen von den rankenden Zweigen der Sage, die
Gestalt Radbods, des großen Friesenkönigs.

		II. Der Rabbelsberg.

		Rudolf Christoph Gittermann.

		Unfern von Schoo ein Hüne stand,

Durchgrabend dort den dichten Sand.,

Sich mühend, einen Schatz zu finden,

Verborgen in den alten Gründen.

Er grub, seitdem die Nacht entflohn,

Bis an den hohen Mittag schon.

		Tief auf reißt er den festen Grund;

Bald gähnt um ihn ein großer Schlund.

Heraus wirft er die hohen Schollen,

Daß sie weithin landeinwärts rollen.

Noch überragt, wie tief sein Stand,

Der große Kerl der Grube Rand.

		Und zeigen will sich nicht der Schatz;

Doch wühlt und bleibt auf seinem Platz,

Ob fluchend und mit finstrer Miene,

Der unermüdet starke Hüne.

Eins nur, was ihm beschwerlich fällt,

Daß grimmig ihm der Magen bellt. [bookmark: page29]

		Längst ist des Mittags Ziel vorbei.

Da kommt daher mit einem Brei:

Sein Weib von Dunums wilden Höhen,

Wo jetzt die reichen Ähren stehen;

Da wölbten tief und schauerlich

Damals der Hünen Höhlen sich.

		Der Recke sieht den Brei und schreit:

Was soll mir diese Flüssigkeit

Für meinen aufgeregten Magen?

Du Unholdin, wie darfst du's wagen,

Mir anzubieten solchen Wind,

Als wär ich noch ein kleines Kind?

		Und hastig schleudert er den Topf

Mit Wut nach seines Weibes Kopf,

Dem dieses ausweicht, rasch sich beugend.

Dann aber, ihm die Zähne zeigend,

Trotzt sie dem Zürnenden mit Hohn,

Auflachend laut im Pferdeton.

		Wart! sprach der Recke, flog der Topf

Vorüber deinem Schlotterkopf,

So sollen ein paar tiefe Schollen

Bald über deinen Balg hinrollen; –

Er setzt mit Macht den Spaten an,

Und sticht voll Wut so tief er kann.

		Das Weib ergriff bereits die Flucht;

Er aber hat in seiner Schlucht

Zu tief den Spaten eingeschoben;

Schwer wird der große Spitt gehoben. –

Das Eisen überbiegt sich fast,

So ungeheuer ist die Last.

		Und weithin ist das Weib entflohn,

Sich nahend Dunums Höhen schon;

Schnell, wie ein Füllen aus der Weide,

Rennt sie leichtfüßig durch die Heide.

Der Recke kaum sie noch ersieht,

So schnell das rasche Weib entflieht. [bookmark: page30]

		Ha! brummt er zähneknirschend, doch

Treff ich dich, Bübin, immer noch. –

Und aus der Grube wirft der Tolle

Ihr nach die ungeheure Scholle.

Es ist, – als höb aus tiefer Kluft

Ein Berg sich fliegend in die Luft.

		In einem großen Bogen steigt

Der Schollen brausend auf, und neigt

Dann pfeifend sich zur Erde wieder,

Fallend in weiter Ferne nieder,

Schwer, mit verdoppeltem Gewicht;

Doch – die Erzielte trifft er nicht.

		Sie, hochgestaltet auch und schlank,

Weiß bald geradezu, bald schwank,

Sich seitwärts lenkend, fortzuschreiten.

Sie sieht den großen Wurf von weitem;

Und leicht genug weicht sie ihm aus;

Dahin stürzt er in Schutt und Graus. –

		Doch ragt, ein Hügel hoch und weit,

Die Riesenscholle noch zur Zeit.

Unfern von Dunums alten Höhen

Ist er dort auf der Flur zu sehen,

Ein Denkmal in der Harrel-Land;

Der Rabbelsberg daselbst genannt.n [bookmark: page31]

		

	
		
		Woher kommen die Kinder?

		I. Aus dem Volksmunde.

		»Die alte garstige Storchenfabel«, wie Dr. Pilz sie nennt, ist mir bis auf den Tag, wo
ich sie las, unbekannt geblieben. Wir wohnten zu Hesel, im
Amte Stickhausen, derzeit einem Zentrum der »Provinz« Ostfriesland,
und das Elternhaus glich einem Taubenschlage. Der Vater hatte als
Lehrer nicht nur die Schüler des Dorfes, sondern auch viele
Zöglinge aus allen ostfriesischen Gauen zu unterrichten; als
Begründer des ostfriesischen Lehrerbundes und seines Organs stand
er allen Kollegen und Schulfreunden des Landes erreichbar da und
war ein vielbesuchter (und vielgeplagter) Baumeister; als echter
Demokrat und edler Volksfreund stand er für alle Interessen des
Volkes Tag und Nacht bereit und wurde von Einzelnen wie von
Gemeinden und Versammlungen fortwährend beansprucht; die Mutter war
von Hilflosen belagert, und tat nicht bloß den Armen die Tür auf,
erst recht die Elenden und Kranken drängten sich aus weiter Ferne
herbei. Und trotz dieser unzähligen Besucher aus allen Gauen und
Schichten des Landes, trotz einer sich auf alle Lebensgebiete
erstreckenden Unterhaltung am häuslichen Herd – keine
Storchenfabel. Noch mehr! Der Vater war ein in dem Norderlandsgau
erwachsener Eingeborner, der danach fast alle Gauen Ostfrieslands
genau kennen lernte; die Mutter eine Eingeborne aus dem Harlgau,
die auch weit herumgekommen war; beider Wohnsitz im Moormergau von
1839-1854, von da an im Oberledingerland bis zu ihrem Tode (Vater †
1879, Mutter † 1889) – mithin war ein gut Stück Topographie nebst
Zubehör hier an einem Fleck vereinigt, und doch – keine Kenntnis
der Storchenfabel! – Wo ich selber später nach dem Storch als
Kinderbringer bei Autochthonen anfragte, nirgends kannte man ihn.
Ich stutzte darob und fing an zu untersuchen, wie man denn
außerhalb der heimatlichen Grenzpfähle zu der Frage: Woher kommen
die Kinder (Menschen)? stände. Da wurde mir denn im Groningenschen
[bookmark: page32]
geantwortet, daß die »Leute« den Storch nicht nötig hätten. Im
Oldenburgischen und Jeverschen wußten sehr wenige Eingeborne etwas
vom Storch. Auch an andern Orten gab man dem Storch den Laufpaß, d.
h. wohlgemerkt das Volk tat das, und nur dies ist
hier maßgebend.

		Nach den im Volke lebenden Worten gilt es, wie wir Ostfriesen zu
der aufgestellten Frage stehen.

		Zuerst vom Storch ist zu bemerken, daß er bei uns nur Störk,
Stürk und Stoork heißt. Der ursprünglich hollandisierende Teil
Ostfrieslands läßt mitunter in schwachen Stimmen ein Ojevar
verlauten, das indessen ohne Bedeutung ist. Bedeutender erscheint
mir der auf der hohen Mittelgast (wie wir nur die sogen. Geest
nennen) vereinzelt vorgekommene Name Poggenfiller = Froschtöter, der ihn in seiner
Eigenschaft als Sumpfbeherrscher volkstümlichst kennzeichnet.

		Von seiner Heiligkeit weiß man bei uns auch nichts zu sagen;
indessen wird er im allgemeinen freundlich aufgenommen, mit einem
alten Wagenrade zur Grundlage seines Dachfirstnestes beschenkt und
von den Kindern angesungen:

		Störk, Störk, Langebeen,

Het sien Var un Mor nich sehn.

		und:

		Störk, Störk, Langebeen,

Steist dar up dien eene Been,

Hest de rode Strümpen an,

Geist ja as 'n Edelmann.

		Mit der Unreinlichkeit des Storches ist es schon eine andere
Sache, und sowohl seine Bekotung des Daches als das Herbeischleppen
allerlei Ungeziefers und Gewürms ist der Anlaß, daß er nicht
überall Heimstätte findet oder daß man ihm einen aparten Stangen-
oder Baumsitz anweist. Als unreines Tier mag er Schonung genossen
haben. Das Herbeitragen der so menschenähnlichen Frösche (wenn sie
alle Viere von sich strecken) kann ihm ohne alle Mythologie,
von der das Volk nichts weiß und auch nie gewußt hat, den Ruf
eingetragen haben, menschliche Embryonen zu überbringen.

		Nun aber zu unserer Frage: Woher kommen denn die Kinder? Den
verschiedenen topographischen Verhältnissen [bookmark: page33] Rechnung tragend, antwortet
man den Kindern ( denn nur die Unmündigen sind die
Fragenden), daß die Puppen (so der technische Ausdruck für
Wickelkinder) aus Pütten = Brunnen; Maaren und Meeren = Landseen;
Dränken = Viehtränken und Pferdeschwemmen; Deepen und Dieken =
Kanälen und Teichen; Fleeten = Flußläufen; aus der Eemse = den
Flüssen dieses Namens (der Lingener, der Salter und der Basseler
Eems); aus den Dünen, vom Moor, vom Ihsken = Escherland und unter
Flinten = erratischen Blöcken herkommen. Auch im meerverzweigten
Krummhörn heißt es nicht »aus der See«, sondern nur: die Kinder
kommen hinter dem Deich (Seedeich) = achter de Diek, hervor. Teils
erinnert dies an altbekannte Ursprünge aus Felsen, teils an
diejenigen aus Quell und Brunnen. Ich zweifle nicht, daß nicht
unsere Altvordern ihren Kleinen auf ähnliche Weise Bescheid gaben,
wie wir, und daß die ganze daraus geformte mythologische Tiftelei
der Spekulation ihren Ursprung verdankt.

		Um den neugierig fragenden Vorgeschwistern den Mund zu stopfen,
wie auch um das Püppchen empfehlend einzuführen, wird im Namen
desselben ein Leckerbissen verabreicht, der modern aus Torte,
Bisquit, Zuckergut und allerlei andern Schnipp-Schnapp-Schnaren
besteht, zu dem aber die Vorgegenwart an einigen Orten den
richtigen Puppkekäse, mit Würze und Safran verschönt, noch immer
spendete. Auch selbstgebackene Kringel und Plattenkuchen waren
gauüblich.

		Weil die Mutter krank zu Bette liegt, so muß ihr ein Unglück
angedichtet werden. Was lag näher, als der Beinbruch, sie kann ja
nicht aufstehen. Derselbe wird den Verhältnissen gemäß erklärt.

		Der Bezug der Puppen aus Gewässern erstreckt sich nicht auf den
Import aus der salzen See. Ob sie allzu salz dazu ist? Selbst auf
den Inseln läßt man keine Schaumgebornen erstehen, alles Neugeborne
kommt aus den Dünen, wie die letzte von mir angeführte Anekdote
beweist.

		Wo man nun ein größeres Gewässer in Sicht hat, da muß dasselbe
den Mutterquell spielen. Je nach der Phantasie des Erzählers wird
dies und jenes ausgeschmückt, abgeändert. Gewöhnlich ist ja die
Fromoor = Hebamme, Wehemutter die leitende Person des Tages, oder
aber die [bookmark: page34] Kramwaarster = Kramwärterin, Pflegerin
der Kramfrau, die Alleinbeherrscherin, was Wunder, wenn deren
Erzählung, überall wiederholt, endlich ortsüblich und zur Sage
wird.

		Lassen wir uns auf einige Einzelheiten ein. Schon 1819
bearbeitete der Dichter Franz J. Weiß von Zug (Schweizer)
die Sage vom Kinderbrunnen, welche in Emden und einigen
benachbarten Ortschaften des Krummhörn = Unteremsland heimisch ist,
als Poem. [bookmark: text51]F51 Ganz kurz zusammengefaßt heißt es: Die Kinder
kommen vom Nesserland. – Dieses Nesserland ist der letzte Überrest
jenes großen Landstrichs, der, zwischen 1400 und 1500 durch die
Fluten inundiert, von den Bewohnern nach und nach aufgegeben
wurde und heute als Meerbusen Dullert = Sumpfniederung (Dollart)
die Landkarten ziert. Es liegt nahe, anzunehmen, daß die Emdener
und ihre Gauverwandten, dem Sagenzuge folgend, das Eiland Nesse zum
Ort des Mutterquells wählten, da es bis 1848, durch die alte Ems
getrennt, als altes Eiland ( cum grano
salis) für die Nachfragenden »so ferne« lag.

		Was nun dem Niederemser der Dullert, das muß dem, der nicht an
solch klassischen Gestaden lebt, der nächste Fluß (unsere Flüsse
heißen sämtlich Eems, Äämse, latein. Amisia, und sind wohl dasselbe wie Themse,
Thames, the Æmes der Engländer), ein
Kanal, ein Maar, ein Teich sein. So heißt es im Nieder-Reidergau:
Die Kinder kommen aus der Eems; zu Marienkoor: aus dem Koorster
Meer; in den Wolden des Brookmergaues nennt man die verschiedenen
Landseen der Nähe, z. B. zu Barstede: aus der Breike; im
Moormergau, wo das fließende und stehende Wasser selten ist,
behilft man sich mit den Ortsschwemmen; an andern Orten hilft die
Bäke, die Ri(de), die Dobbe, die Hiwe, der Dellert, ja im Notfall
und meines Erachtens am ursprünglichsten: die Pütte aus.

		Die Pütte ist nur die Metapher für den Wasserquell am weiblichen
Körper, den die Lateiner pudendum
muliebre [bookmark: page35] nannten. So wie derselbe als Watermöhlen
scherzhaft umschrieben wird, spielt er hier den Brunnen, der bei
uns nie Sood heißt.

		Was sodann die Ursprünge aus Felsen oder Erde anlangt, so heißt
es in Nord-Ostfriesland an der Seekante von Norden bis Jever
überall: Die Kinder kommen »van Moor«, woher sie in Kutschen
(glasen Wagens) geholt werden, wobei das Aussteigen der Mutter den
Beinbruch verursacht. Ich finde in diesem Moor eines jener
doppeldeutigen Worte wieder, die so häufig die Redensarten des
Volkes würzen, und das hier sowohl Mor aus Moder = Mutter, als auch
Moor = Moorerdboden, Torfboden heißen kann. Vom Moor holt man
gleichfalls die Puppen in den moorumzirkten Gastdörfern
Mittel-Ostfrieslands, wie auf vielen Fehnkolonien.

		An andern Orten, wo das Moor nicht mehr paßlich liegt, wählt man
einen anderen, den topographischen Verhältnissen angemessenen
Ausdruck. Zu Utarp bei Esens heißt es: van de Ihsken – lehmige
Sandgaste, und dort wieder »ünner de dicke Flint« = Hünenstein weg.
Zu Burhafe bei Wittmund sagt man: ünner de Foßkutt = Hünenstein am
Kirchhofe weg. An andern Orten gibt es andere Ausdrücke.

		Auf den Eilanden kommen die Puppen aus den Dünen. Eine hierauf
bezügliche Anekdote möge meinen kleinen Erkurs beschließen. König
Georg V. von Hannover unterhielt sich, wenn er auf Nordernei
residierte, öfters und populär mit den Eingeborenen. Einst traf er
in den Dünen einen 85jährigen alten Hagestolz und ließ sich mit
diesem in ein Gespräch ein. Der Alte war bereits über die
Zurechnungsfähigkeit hinaus, also nach dem Volksmunde wieder in der
Kindheit (für kindisch). Der König jedoch bemerkte dies nicht und
fragte ihn nach seinen Verhältnissen. Als er nun auch die Frage
stellte, ob er denn auch Kinder habe? schmunzelte der Alte und
erwiderte: »Ja, Här Könink, twalfe!« – »Zwölf Stück?« fragte der
König in verwundertem Tone; »und wo sind denn diese Zwölfe?« – »In
de Dünen, mien leve Här Könink! in de Dünen!« antwortete der ledig
Gebliebene und kicherte dabei leise in sich hinein. Dem König
wurde, da seine Begleiter den Volksmund nicht lesen konnten, die
Sachlage nicht klar. [bookmark: page36]

		II. Der Kinderbrunnen.

		Franz Joseph Weiß.

		Versenkt in seelenvolle Lust,

Saß mit dem Säugling an der Brust

Die Mutter in dem Wochenbette,

Und bald umwand ein Kinderkranz

Im unschuldsvollen Zauberglanz

Der Holden süße Ruhestätte.

		»Zeig', Mutter, uns das Schwesterlein!

Ach Gott! wie niedlich, schön und fein! –

O, Schwester Linchen, mußt nicht weinen!« –

»Bleibt Schwesterchen nun immer hier? –

Sag, Mutter, wer gab Linchen dir?«

So riefen bunt hin alle Kleinen.

		»Wenn still ihr seid und ordentlich,

Daß Püppchen schläft, erzähle ich,

Wer Schwester Linchen mir gegeben.«

Dies war der Kleinen höchstes Ziel,

Sie wurden leis' und mäuschenstill,

Man hörte kaum den Odem beben.

		Und freundlich schloß das Schwesterlein

Die kleinen matten Äugelein.

Die Mutter legt es sanft auf Kissen,

Und treu zu lösen nun das Wort,

Das sie gegeben, war sofort

Die Herzensgute ernst beflissen.

		»Ein kleines Püppchen, fein und zart,

So schön und klein, wie ihr einst wart,

Bat ich den Vater, mir zu geben;

Und Vater ging mit frohem Sinn

Zum kleinen schönen Schifflein hin,

Auf ihm nach Nesserland zu schweben.

		»Dem Schifflein Vater sich vertraut;

Denn Schifflein ist gar schön gebaut:

Kristallnes Glas sind seine Wände,

Das Ruder ist ein Diamant,

Das Lenken sanft und wohlgewandt

Die Wogen durch der Engel Hände.

		[bookmark: page37] »Am einsam stillen Nesserland

Gewinnt das Schifflein dann den Strand.

Und Vater steigt vom Bord. Es ziehet

Auf unbekanntem Pfade ihn

Zu einem tiefen Brunnen hin,

Wo still der Menschheit Blume blühet.

		»Vom Himmel bringt der Engel Schar

Beim Morgenrot ein Kinderpaar,

Und schifft es im verschlossnen

Nachen Dann in des Brunnens Demantschloß,

Wo sie, wenn sie des Wunsches Los

Der Mutter ruft, zum Sein erwachen.

		»Des Brunnens schön geras'ten Rand

Umzieht ein duftend Blumenland.

Und dreimal geht die klare Quelle

Herum des frohen Vaters Fuß;

Da ebnet sich zum sanften Gruß

Des Brunnens stille Ringelwelle.

		»Und aus des Brunnens Tiefe dringt

Das holde Wunderschiff und bringt

Ihm seiner süßen Schiffahrt Streben.

Und an den Strand der Vater eilt,

Wo schon auf ihn das Schifflein weilt,

Gewähr der Gattin Wunsch zu geben.

		»Bei frommer Engel sichrer Hut

Im Nachen Püppchen friedlich ruht;

Ans Land es schnell der Vater leitet,

Wo er durch Püppchens Gegenwart

Mir süßes Weh und Lust gepaart

Und frohe Hoffnung sanft bereitet.«

		Dies gab der Mutter frommer Sinn

Den Kindern als Erzählung hin. –

O Mütter, ehrt die fromme Sage!

Der Unschuld kindlich reine Brust

Hebt fröhlich sich in Leid und Lust,

Und sie besteht der Prüfung Tage. [bookmark: page38]

		

			[bookmark: foot51]Fr. J. Weiß, von Zug, kam als
Buchbinder und Schriftsteller 1812 nach Ostfriesland, wo er in
Norden und bis 1831 in Emden verlebte. Von ihm sagt die »Liter.
Beilage« zum Ostfr. Schulblatt 1905, S. 11 ff. etwas
näheres.


	
		
		Die Überfahrt der Seelen

		I. Aus den »Göttern im Exil« von Heinrich Heine.

		(Berlin 1853.)

		In einer an der Küste von Ostfriesland verbreiteten Sage sind
die alten auf die Reise der Verstorbenen ins Schattenreich
bezüglichen Ideen am reinsten ausgedrückt. Zwar hört man nirgends
von einem Schiffer Charon, und ist im allgemeinen diese seltsame
Figur aus der Volkssage verschwunden und nur noch auf den
Puppentheatern erhalten, aber die friesische Legende läßt uns in
einem holländischen Kaufmanne eine in anderer Beziehung wichtige
mythologische Person erkennen, die das Geschäft übernommen hat, die
Toten an den Ort ihrer letzten Bestimmung zu befördern, und das
gewöhnliche Überfahrtsgeld einem Fährmann oder Fischer bezahlt, der
die Stelle des Charon übernommen hat. Wir werden es uns angelegen
sein lassen, den wahren Namen jener Person, trotz ihrer
eigentümlichen Verkleidung, zu enthüllen; daher will ich die Sage
selbst so treu als möglich wiedergeben.

		In Ostfriesland, an der Küste der Nordsee, gibt es viele
Buchten, die eine Art von kleinen Häfen bilden und »Siele« genannt
werden. An einem der am meisten hervorspringenden Punkte dieser
kleinen Meerbusen erhebt sich das Haus eines Fischers, der hier mit
seiner Familie glücklich und zufrieden lebt. Die Natur ist in
dieser Gegend wie abgestorben; kein Vogel läßt seinen Gesang
ertönen, man hört nichts als die Sturmvögel, welche von Zeit zu
Zeit von ihren im Sande verborgenen Nestern auffliegen und mit
ihrem scharfen und klagenden Geschrei ein herannahendes Unwetter
ankündigen. Hin und wieder sieht man auch eine Seemöve, einen Vogel
von böser Vorbedeutung, mit ihren ausgebreiteten weißen Flügeln
gespenstartig über das Meer hinstreifen. [bookmark: text52]F52 Das eintönige Rollen der Wogen, die
sich [bookmark: page39] an
der Küste brechen oder gegen die Dünen stoßen, stimmt ganz mit den
düstern Wolkenzügen überein, die den Himmel verdecken. Auch die
Menschen singen hier nicht; an dieser melancholischen Küste ertönt
niemals die Melodie eines Volksliedes. Die Einwohner von
Ostfriesland sind ernst, bieder, mehr aufgeklärt als gläubig und
haben, obwohl ihnen ihre ehemaligen demokratischen Institutionen
genommen worden, doch nichtsdestoweniger ihren Geist der
Unabhängigkeit bewahrt, jenes Erbteil ihrer unerschrockenen
Vorväter, welche mit Heldenmut ebenso gegen die Überflutungen des
Ozeans, als gegen die Fürsten des Nordens gekämpft haben. Leute
solchen Schlages geben sich keinen mystischen Träumereien hin und
werden ebenso nicht leicht vom Sturme der Gedanken beunruhigt. Für
den Fischer, der das einsame Siel bewohnt, ist der Fischfang das
wesentlichste, und von Zeit zu Zeit haben sie noch eine kleine
Einnahme von den Reisenden, die sich von ihnen auf eine der
benachbarten Inseln übersetzen lassen.

		An einem bestimmten Tage des Jahres – so erzählt man nun – und
genau zur Mittagsstunde, in dem Augenblick, wo der Fischer bei
Tische sitzt und mit seiner Familie in der großen Stube speist,
trifft ein Fremder ein und ersucht den Hausherrn, ihm einige
Augenblicke zur Besprechung von Geschäften zu gewähren. Der Fischer
erfüllt, nachdem er den Fremden vergebens zur Teilnahme an seinem
bescheidenen Mahle eingeladen hat, endlich das Gesuch desselben,
und beide ziehen sich, etwas von der übrigen Familie entfernt, in
eine Fensternische zurück. Ich will nicht nach dem Beispiele unsrer
für das Tagesbedürfnis arbeitenden Romanschreiber hier das Äußere
des Reisenden mit ermüdender Weitschweifigkeit schildern; für die
mir vorliegende Aufgabe genügt ein kurzes Signalement desselben.
Hier ist es mit wenigen Worten: Der Fremde ist ein kleiner Mann,
schon in Jahren vorgerückt, aber noch kräftig, mit einem Wort, ein
rüstiger Alter, wohlbeleibt, ohne gerade dick zu sein, mit kleinen,
vollen und apfelroten Backen, forschenden und mit Lebhaftigkeit
nach allen Seiten hin blinzelnden Augen, einem kleinen, gepuderten
Kopfe und auf demselben einem kleinen dreieckigen Hut. Unter einem
hellgelben, mit einer unzähligen Menge von kleinen Krägelchen
besetzten Reiserocke trägt unser [bookmark: page40] Mann das altmodische Kostüm, das wir
auf den alten Bildern von holländischen Kaufleuten sehen und das
eine gewisse Behäbigkeit verrät: einen apfelgrünen, seidnen Rock,
eine Weste mit eingestickten Blumen, Beinkleider von schwarzem
Atlas, gestreifte Strümpfe und Schuhe mit Stahlschnallen. Seine
Fußbekleidung ist so rein und glänzend, daß man gar nicht begreift,
wie er durch die morastigen Wege des Siels zu Fuß kommen konnte,
ohne sich zu beschmutzen. Seine kurzatmige Sprache hat einen
scharfen Ton und wird zuweilen kreischend; immer jedoch befleißigt
sich der gute kleine Mann in Rede und Bewegung der Würde und
Gemessenheit, die einem holländischen Kaufmann so gut steht. Sein
Stand als Geschäftsmann verrät sich nicht allein in seinem Anzuge,
sondern auch in der Genauigkeit und kaufmännischen Umsicht, mit
welcher er sein Geschäft auf die für seinen Auftraggeber
vorteilhafte Weise abzuschließen sucht. Er gibt sich in der Tat für
einen Kommissionär aus, der den Auftrag hat, an der ostfriesischen
Küste einen Fährmann zu mieten, welcher willens ist, eine gewisse
Anzahl von Seelen, nämlich so viel als seine Barke aufnehmen kann,
auf die »Weiße Insel« überzusetzen. Zu diesem Ende – fährt der
Holländer fort – möchte er nun wissen, ob der Fischer wohl geneigt
wäre, in der kommenden Nacht die besagte Ladung Seelen auf die
benannte Insel hinüberzufahren; in diesem Falle wäre er bereit, ihm
das Überfahrtsgeld im voraus zu bezahlen, in der festen
Überzeugung, daß der Fährmann als ehrlicher Christ ihm den
möglichst niedrigsten Preis stellen werde. Der holländische
Geschäftsmann – das ist eigentlich ein Pleonasmus, da jeder
Holländer Geschäftsmann ist – macht diesen Antrag mit einer
nachlässigen Ruhe, ganz, als wenn es sich um eine Ladung Käse und
nicht um Seelen der Toten handelte. Das Wort »Seelen« macht auch
für den ersten Augenblick auf den Fischer einen eigentümlichen
Eindruck, er fühlt, wie ein Frösteln ihm über den Rücken läuft,
denn er merkt gleich von Anfang an, daß hier von Seelen
Verstorbener die Rede sei und daß er den rätselhaften Holländer vor
sich habe, von welchem seine Seegefährten ihm oft erzählt hatten,
jenen Greis, der zu wiederholten Malen ihr Fahrzeug gemietet habe,
um die Seelen der Geschiednen nach der »Weißen Insel« zu bringen,
und [bookmark: page41] der
sie immer sehr gut dafür bezahlt habe. Aber die Bewohner dieser
Küstengegend sind, wie ich bereits oben bemerkt habe, mutig, von
gesundem Körper, vernünftig, ohne Einbildungen, und daher für die
leeren Schrecken, die uns die Geisterwelt einflößt, wenig
zugänglich. Daher währt auch das geheime Grausen, das plötzliche
Erbeben des schaudernden Fischers nur wenige Augenblicke; er erholt
sich bald wieder und denkt mit der gleichgültigsten Miene von der
Welt nur noch daran, wie er den möglichst höchsten Preis für seine
Überfahrt erlangen könnte. Nachdem man einige Zeit gehandelt,
werden beide Teile endlich einig; das Geschäft ist abgeschlossen
und man gibt sich den gebräuchlichen Handschlag. Der Holländer
zieht sodann unverweilt einen ganz schmierig ledernen Beutel aus
seiner Tasche, der mit kleinen Geldstücken, den kleinsten, die
jemals in Holland geprägt worden sind, angefüllt ist, und bezahlt
in dieser liliputanischen Münze den ganzen Betrag für die Überfahrt
voraus. Nachdem er dem Fährmann noch eingeschärft, daß er sich ja
gegen Mitternacht, zur Stunde, da der Mond in seinem vollen Lichte
erscheint, mit seinem Fahrzeuge an einem bestimmten Punkte der
Küste zur Empfangnahme seiner Ladung Seelen einstellen möge, nimmt
der Holländer von der ganzen Familie, die ihn von neuem vergebens
eingeladen hat, mit ihnen zu essen, Abschied; dann entfernt er sich
in einem gewandten und hüpfenden Schritte, der von dem Ansehen des
Ernstes und der niederländischen Seelenruhe, das er sich zu geben
gesucht hatte, eigentümlich absticht.

		Zur verabredeten Stunde befindet sich der Fährmann an dem
verabredeten Orte mit seiner Barke. Diese wird anfangs von den
Wogen hin und her geworfen, aber sobald der Mond sich zum
Untergange neigt, bemerkt der Schiffer, daß sein Fahrzeug sich
weniger leicht bewegt und nach und nach immer tiefer sinkt, so daß
es zuletzt nur noch eine Handbreite hoch aus dem Wasser sieht. Aus
diesem Umstande schließt er, daß seine Passagiere, d. h. die
Seelen, sich an Bord befinden, und er beeilt sich, abzustoßen. Da
kann er lange seine Augen anstrengen, um in seiner Barke etwas zu
sehen; er bemerkt nichts darin, als einige Nebelflocken, die sich
hin und her bewegen und ineinanderfließen, ohne eine bestimmte Form
annehmen zu können. Vergebens spitzt er [bookmark: page42] seine Ohren, er hört nichts
als ein leises, kaum vernehmbares Flüstern und Knistern. Nur von
Zeit zu Zeit fliegt eine Möve mit kläglichem Geschrei über sein
Haupt hin, oder ein Fisch steckt nahe an seiner Seite den Kopf aus
dem Wasser und heftet seine großen, furchtsamen Augen auf ihn. Die
Nacht gähnt ihn an und die Luft weht kalt; ringsum nichts als Meer,
Mondschein und Schweigen. Stumm wie alles, was ihn umgibt, erreicht
der Fährmann endlich die »Weiße Insel«, wo er sein Fahrzeug anlegt.
Er sieht niemand am Ufer, aber er vernimmt eine keuchende Stimme
mit kurzatmigem Kreischen, in der er die des Holländers erkennt.
Diese unsichtbare Person scheint eine Liste von Eigennamen
abzulesen, und zwar in dem eintönigen Vortrage eines Aufsehers,
welcher Namen aufruft. Mehrere dieser Namen sind dem Fischer
bekannt, da sie Personen angehören, die im Laufe des letzten Jahres
gestorben sind. Während der Vorlesung dieses Namensverzeichnisses
wird die Barke allmählich leichter. Vor einigen Augenblicken lag
sie noch auf dem Sand der Düne, und nun steigt sie in dem Maße, als
die Namensliste erschöpft wird. Der Fährmann merkt endlich, daß
seine Ladung an den Bestimmungsort gelangt ist, und kehrt in
Frieden zu seiner Frau und zu seinen Kindern in sein liebes
Häuschen an dem Siel zurück.

		Auf dieselbe Weise wird die Reise der Seelen nach der »Weißen
Insel« jedesmal bewerkstelligt. Ein außergewöhnlicher Umstand fiel
einem Fährmanne, der diese Überfahrt besorgte, einmal ganz
besonders auf. Die unsichtbare Person nämlich, welche am Ufer die
Namensliste ablas, unterbrach sich plötzlich und rief aus: »Wo ist
denn Pitter Jansen? Pitter Jansen ist ja nicht da!« – Hierauf
erwiderte eine kleine flötende Stimme: »Ich bin Pitter Jansen's
Frau und ich habe mich unter dem Namen meines Mannes einschreiben
lassen.«

		Nunmehr halte ich mich endlich für stark genug, um die wichtige
mythologische Person, die in dieser Legende figuriert, durch ihre
listige Verkleidung hindurch zu enthüllen. Sie ist nämlich niemand
anders als der Gott Merkur, der ehemalige Seelenführer, der dieses
besonderen Amtes wegen »Hermes
Psychopompos« genannt wurde. Ja, unter diesem [bookmark: page43] unscheinbaren Rocke,
unter dieser armseligen Gestalt eines Krämers versteckt sich einer
der stolzesten und berühmtesten heidnischen Götter, der edle Sohn
der Maja. An dem kleinen dreieckigen Hute weht nicht die kleinste
Feder, welche an die Flügel der göttlichen Kopfbedeckung erinnern
könnte; an seinen Schuhen mit Stahlschnallen findet man nicht die
geringste Spur von beflügelten Sandalen. Dieses niederländische
Blei bildet einen vollkommenen Kontrast zu dem beweglichen
Quecksilber, dem der Gott seinen eigenen Namen verliehen hat; aber
gerade dieser Kontrast offenbart die Absicht des schlauen Gottes:
er nahm diese Maske nur vor, um vor einer Erkennung desto sichrer
zu sein. Nicht aus Laune oder Zufall hat er diese Verkleidung
gewählt. Merkur war bekanntlich der Gott der Diebe und der
Kaufleute und übte beide Industrien mit Erfolg aus. Es war demnach
ganz natürlich, daß er bei der Wahl seiner Vermummung, unter der er
sich zu verbergen suchte, und des Gewerbes, das ihn ernähren
sollte, seinen Antezedenzien und Anlagen Rechnung trug. Er hatte
nur zu berechnen, welcher jener Erwerbszweige, die sich nicht gar
zu bedeutend von einander unterscheiden, ihm die meiste Aussicht
auf Gelingen darböte. In Bezug auf den Diebstahl mußte er sich
gestehen, daß derselbe durch hundertjährige Vorurteile in der
öffentlichen Meinung gebrandmarkt worden ist, daß es den
Philosophen bisher noch nicht gelungen, ihn wieder zur Geltung zu
bringen und dem Eigentume gleichzustellen, daß er von der Polizei
und den Gendarmen nicht mit den freundlichsten Augen angesehen
werde, und daß der Dieb zum Lohn für all seinen Mut und seine
Geschicklichkeit zuweilen zur Galeerenstrafe, wo nicht gar zum
Strange verurteilt wird; der Handel habe sich der größten
Straflosigkeit dagegen zu erfreuen, werde von der Gesellschaft
geehrt und von den Gesetzen geschützt; Kaufleute würden mit Orden
dekoriert, kämen an den Hof, und könnten sogar zu
Ministerpräsidenten gemacht werden. Der schlaueste der Götter
entschied sich demnach natürlicherweise für den am meisten
gewinnbringenden und am wenigsten gefährlichen Stand, für den
Handel, und um ein rechter Geschäftsmann zu sein, wurde er ein
holländischer Kaufmann. Wir sehen ihn also, wie er sich in dieser
Eigenschaft auf die Beförderung der Seelen nach dem Reiche des
Pluto legt, und [bookmark: page44] er, der alte Hermes, der eignete sich ganz
besonders für dieses Geschäft.

		Die »Weiße Insel« wird auch zuweilen »Brea« oder »Britania«
genannt. Sollte dieser Name eine Anspielung auf das weiße Albion
sein, auf die Kalkfelsen der englischen Küste? Es wäre in der Tat
ein spleeniger Gedanke, aus England das Land der Toten, das Reich
Pluto's, die Unterwelt zu machen. Und doch ist es möglich, daß sich
Großbritannien mehr als einem Fremden unter diesem Charakter
darstellte.«

		Diese von Heinrich Heine 1825–27 wahrscheinlich in Ostfriesland
gehörten Sagen sind wie immer mit »Anwendung von Geheimmitteln, die
sich nur in der Apotheke des Dichters finden«, geschrieben. Die
1853 erschienene deutsche Ausgabe kam mir erst 1869 zu Gesicht und
wurde der Anlaß, an der Küste entlang einem Menschen zu begegnen,
der außer Seesagen auch diese so tief in die ehemalige Religion
unserer Väter eingehende Glaubensdarstellung wahrte. Anfang 1850
war meine Beppe Imke Eden, geb. 1768 zu Nesse, die alte Erzählerin,
mit der mein Vater 35 Jahr verkehrte, gestorben. Mit 7 Jahren hatte
ich sie kaum kennen gelernt, aber auch erst 1870 ihre Sage
erfahren. 1870, als ich von Emden nach der Theener am
Hilgenriedersiel zog, fielen mir dort zwei Männer in die Augen, die
auch hier Bescheid wußten, ein kleiner Ackerbürger Dringenberg, ein
Nachfahr des bekannten Professors Dr. Kl. in Rostock, und ein
Arbeiter H. G. Blonn. Was Heine von der Stellvertretung eines
Verstorbenen mitteilt, hat sich bei den Küstenleuten nicht gefunden
und ist als »Geheimmittel« in der nun folgenden Volkssage
fortgelassen.

		II. Ut dat Volk.

		An unse Waterkant liggen Sielen, war dat Binnenwater dör starke
Slüsen na t Watt to ofwatert. De Mu van so n Siel gift toglik n
Hafen of, war Schäpen hen to hennige Twemasters to lössen un laden
könen. Froger Tiden wahnden up de Sielen hast luter Schippers un
[bookmark: page45]
Fiskers. Up Nessmersiel wahnde up de Hörn na Beermeroog to n
Fiskermann ganz alleen, sünder Nabers un Abers, ohn Larm un Barm.
He sett Fuken in t Deep un funk Aal un Häkt dermit, un harr Argen
up t Watt stahn, war he Butt un Härenk un Maifisk un Snäpel un wat
de See anners gift, ut haalde. Mit sien Sluupke kunn he ook na See
to fahren un Schellfisk angeln, de froger up 6 Faam Düüpte vör de
Eilanden stunn, war de grote Stimers of Dampers, as se nu nöömt
worden, hüm verdräfen hebben. Ook as Fährmann na Beermeroog of
Nördernej weer Jan Hugen to Stä, wenn ins n Minsk of Reisende na
een van de Eilanden wat henn to doon harr. So sloog he sück slecht
un recht mit sien Familje dör de Tied. Sien Vader harr all hier
wahnt, sien Beßvader ook, un watt in de Welt vörfull, raakde hör
hier nich. Kein Laut der aufgeregten Zeit drang noch in diese
Einsamkeit!

		Fisken un Fährmann spölen geef to minn to läfen un tovööl to
starfen, um dat in de Buttjeree n Dutz of mehr lewe Kinnerkes
sungen un sprungen, de alltied hungerg weeren. Hugen Jan harr der
wat mit to doon, all de lüttje Muulkes to stoppen; un sien Jantje
seet van Enn to Wenn to neien un breien, to flicken un pricken, för
all hör Kropptüüg Hemdjes un Bahntjes un Bücksen un Rocken in Gang
to bringen un to hollen; man dat harr all nich lohnt, wenn Jan nich
n Achterdör hatt harr, de he eenmal in t Jahr apen doon kunn.

		Un dat was so: Elke körtste Dagg in t Harfst, kört vör Karstied,
wenn de Sünn man äfen aver de Ere henkruppt, un de Minskheit knapp
bi t Middagäten sehn kann, wat up Disk steit, denn weer bi Jan de
fette Tid.

		Wenn Klock twalfen Hüttje un Müttje bi de Disk satt of stund,
elk sien Butt in de Fingers harr to klufen, de Tuffels half mit
Schill in de Pann mit Speckfett un braden Zipels stippde, de midden
up de Disk stund, denn gunk de Achterdöör apen un Jan sien
Verdeenst funk an.

		Stappfoots kwammt awer de Däle na de Köken to, greep na de Klink
van de Dör un de se apen. So weert immer west, all bi Jan sien
Vader un de sien Vader un van olle Tieden her. Nu dreiden sück alle
Koppen na de Dör, man nüms gunk van Hunk, dat äten geit vör. Jan
[bookmark: page46] sien
Nüstküken weer am gausten klar mit Kiken un flitts'de mit Ogen un
Hann wär na de Pann, war he sien Tuffel int Speckfett rund
umdreihde. So n Biet is to lecker.

		De Unkel, de nu in de Dör stunn, weer allen bekannt un ook
unbekannt. He worr nich oller un griser un bleef alltid desülfe,
nett as to Beßvars Tiden n Mann in sien beste Jahren weert, kört un
krägel, repp un rund, stramm un stäfig. Unner sien Dreetimp lüchten
n Paar lüttje fürige Ogen un segen scharp int Runne, nicks, wat se
nich up Stä to faten kregen. In de rechter Poot harr he n gälen
Handstock van Spansk Reit mit n gollen Knoop drup, de luchter Poot
droog n Snuufdook. Sien Reisemantel van gääl Dook weer mit een Rieg
sülfern Kugelknopen toknoopt, unner seeg man Kneebücksens van swart
Samt, siden Strümpen un Gaspenschoh, so blank, as wenn de Unkel mit
n Kuuts dör de grundlose Kleiwegen fahren weer. Knapp van Woorden
gung nu dat Gespreck an: »Ben ick hier recht bej Vedder
Fiskermann?« – Hugen Jan kloof an sien Butt wider un leet sück erst
noch nich stören. Man Unkel Koopmann kenn dat all un frog wider:
»Mag ick Ju up n paar Woorden an?« – Nu weer de Butt up un de
Sprake free un Jan stund up un wees na sien Schamelstohl: »Gaht wat
sitten un schickt mit bi, t is Jo gern gegünnt.« Man Unkel Koopmann
hett t hilt un wenkt Vader Hugen na t Fenster hen, war man na t
Häff to kieken kann un günt achter de witte Schuum van de Bulgen
averstörten sücht. Hier geit de Ofsprake nu wider. De Koopmann
seggt: »Wi hebben Laden to verfrachten, will Ji fahren?« De
Schipper fraggt: »Warhen?« De Koopmann: »Hier to laden, unner
Beermeroog dör, de Akkmer-Ee ut, over de Wendelsee liek to liek an
na Störkensmu to lössen.« Jan Hugen: »Wat is t vör n Laden?«
Koopmann: »Verstürfen Seelen van t versläten Jahr.« Jan: »t is mi
wat grißelk to!« Koopmann: »Wi moten all na t witte Aland!«
Schipper: »t is ook wahr.« Koopmann: »Wo grot is Ju Sluup?« Hugen:
»Ümsträäk dre Törflast.« Koopmann: »Maakt ruum dredusend Seelen, t
kunn passen.« Jan: »Wo segg Ji?« Koopmann: »Vulle Laden, Vedder
Fiskermann! Wull Ji fahren?« Schipper: »All derna, wat t deit,
Mienheer.« Koopmann: »Klockslag twalfen tokaam Nacht klar an d
Diek, Tügaasje [bookmark: page47] staand un rede, bi düster Maan unner
Seil, deit de Seele Kopp vör Kopp een Witt.« [bookmark: text53]F53 Nu geit um Deiten
[bookmark: text54]F54 un Jan weet woll, dat t Handel is, wart t wat bi
to verdeenen gift. He luukt nu an un seggt: »Mienheer, dat is to
minn. Ick bün unbekennt up See, t is mi wat gefahrlk to; de Fracht
mutt to minnsten de Kopp n Krummstert doon.« [bookmark: text55]F55 De Koopmann lett nu mit
sück handeln, as sückt hört, un de beide kamen avereen un slaan in
un to. De Fracht sall int vörut betahlt worden, un t dürt nich
lang, do liggt bi Heller un Pennink upt Brett. De Schipper strickt
binnen un hett sien Verdeenst up Kant, de Koopmann scharpt hüm noch
eenmal dat Geweten un geit to de Dör ut. Dat Geschäft is klar.

		To bestimmte Stünn liggt Hugen mit sien Sluup ant Sticht. De
Maan wenkt all, man is noch nich unnergahn. To Anfang slingert dat
Fahrtüüg hen un wär, up un daal, man mit leverla hört dat Slingern
up un kummt Bestand int Schip. Sachtjes ßackt et deper un deper un
hollt tolest man n Handbreet free Bord, as de Maan düster word. De
Schipper markt nu woll, dat he sien Laden binnen hett un sett van
Land of. Bi de swacke Sternschien kann he sien Kurs hollen, man int
düster Ruum nicks sehn, as hen un wär witte Stripen, so as Daak
antojehn, wat innander löppt. To hören is der ook nicks, as n spir
Gedrüßel, so as wenn Musen sachtjes unnert Stroh russeln. Bi n gode
Bries' maakt de Sluup n gaue Fahrt un glitt sünner Haveree dör de
Wendelsee na t witte Aland. De Seils worden daalhaalt un dat
Fahrtüüg ant Sticht leggt. Nicks un nüms is to sehn, man mit n mal
geit van Ofropen. Dat is de Taal van mien Koopmann, seggt Jan bi
sück sülfen un lunkohrt na de Namen, de de Stimm upröppt. Dar! hört
he nich: Hinnerk Berens? Tade Heien? Gretje Gerds? – dat sünd
wareintig all dree Sielkers, de verläden Jahr stürfen sünd. Ja, un
de hör Seelen hett he an Bord hatt! of dat woll Lücht liden mag?
[bookmark: page48] Nu, wi
moten der je all an, denkt he, wat is darbi to doon? – Wo langer
dat Upropen dürt, wo flötter word sien Sluup, un as dat Verlesen ut
is, lett he fieren, sett Seils bi un kehrt in Frä torügg na Fro un
Kinner. Un so geit dat Jahr up Jahr, dat de verstürfen Seelen na t
witte Aland överschepen.

		III. Beermeroog.

		Von Texel bis zur Eider erstreckt sich eine Inselkette, die,
wenn jetzt auch so sehr zerrissen und streckenweise aus dem
Zusammenhang gebracht, daß man lebhaft konstruieren muß, um das
Ganze zu finden, dennoch die Nehrungen vor den Haffen der
Nordseeküste deutlich erkennen läßt. Die Eilande in der langen
Reihe sind also Rudera jener Landstreifen, welche in
vorgeschichtlicher Zeit die großen Strandseen der Küste an der
Seeseite abschlossen. Noch heute nennt der Ostfriese die Watten (
vadum = Furt) mit dem ursprünglichen
Namen Häff. Beim sogen. Seebullern, dem meilenweit ins Land
hinein hörbaren Donnerton der nachbrandenden See, heißt es: 't
Noorder Häff bullert! Für die Gefahr des Wattlaufens vom festen
Wall hin zu den Eilanden gilt das Sprichwort: Tiedgenoog is in't
Häff bläfen. – Diese uralten, jetzt mehr und mehr veraltenden
Ausdrücke lassen vermuten, daß auch andere Namen im Volksmunde
gefunden werden dürften, die, wenn auch nicht verbucht, dennoch
einzelnen Örtern ursprünglich eigen gewesen seien.

		Vor 50 Jahren schrieb mir bei unsern Untersuchungen über die
Küstenlokalitäten zwischen Eems und Elbe der Vorsitzende des
naturwissenschaftlichen Vereins für Nordwest-Deutschland in Bremen,
Herr Dr. W. O. Focke, einmal: »Halten wir fest, daß die Inseln in
jeder Beziehung mit dem Festlande in Verbindung stehen, daher auch
bezüglich ihrer Benennung.« Dieser Satz ist mir ein Sporn gewesen,
den Inselnamen erdenklichst nachzuspüren und von verschiedenen
Resultaten (über Nordernee (Austerania des Plinius) und die öst-
und westlich liegenden Inseln) der Welt Mitteilung zu machen,
wenn's auch nicht weit geklungen hat. Es steht fest, daß unsere
Eilande ihre Namen erst erhielten, nachdem sie wirkliche Eilande
geworden. So lächerlich dies [bookmark: page49] klingen mag, so schwierig ist es zu
beweisen. Mit den landläufigen Schriftstellern über diese Materie
ist nichts anzufangen. Die Historiker alter Zeiten können uns das
Rätsel nicht lösen. Man muß also ganz von vorne anfangen und jedes
einzelne Eiland unters Fernrohr bringen. Dabei findet sich, daß die
zuerst als Eilande auftretenden Nehrungsbrocken an besonders
exponierten Stellen lagen, wo sich – wie dies an der Ostsee noch zu
schauen – die Binnenwasser Bahn brachen und Rinnen zum Meer rissen.
Solche vom Wasser umspülten Brocken hießen allgemein Aland = Wasserland und in dialektischer
Abweichung Eland, Eiland oder Oeland, Oland. Ich bin nun der
Ansicht geworden, daß an der Wasserkante und den vor der
Dampferfahrt allein üblichen Segelschiffahrt notwendigen
langausgezogenen und hochtonigen Wörtern und Worten das
Aland zu einem Ageland, Agland wurde, und mit Abstoßung des
land zu Age,
Aage, Aag oder auch Ooge, Oog, Oe,
Ey wurde, das mit Ooge = Auge
und Oe, Ey = Ei (beides auf die Form
ausgedeutet) nichts zu schaffen hat. Wenn sehr alte lateinische
Urkunden der Karolinger bereits ein Ach (Osterach »ec.) für solche Wasserländer der
niederländischen Küste nennen, so beweist mir dies nur, daß bereits
damals die Einwohner des Nordsee-Flachlandes sich schon auf dieses
Ach, Ooch, Oog als ursprüngliches
Aland, Aagland festgesetzt
hatten.

		War nun ein Aland innerhalb der
Nehrung abgelöst, so mußte es je nach Bedürfnis einen Spezialnamen
haben, und da lag es meiner Ansicht nach am nächsten, ein Objekt am
festen Wall damit in Verbindung zu bringen, weil dieses mehr als
anderes unwandelbar war. Daß dies geschah, läßt sich ja auch an
Schiermonnikoog, Rottumoog, Borkumoog, Nörderneeoog und Wangeroog
unzweifelhaft nachweisen, denn mit diesen Oogs korrespondieren die
Orte der Schiremonniken, Rottum, Borzum, Nörden und Wangerland
selbst. Daß Langeoog nach seiner Länge, Spikeroog von einem jetzt
nicht mehr bekannten Orte Spiker (Packhaus, Scheuer, Kornhaus,
Zinshaus, oder – wie ein Witzbold meint – nach seinem nagel- oder
spiekerförmigen Format benannt worden sei, liegt anzunehmen nahe.
Für unsere übrigen ostfriesischen Inseln bliebe nur noch eine
Erklärung der Namen Juist und Baltrum übrig. Die Juist, welche
botanisch ein [bookmark: page50] verarmtes Ostende Borkums genannt worden
ist, hat ihr Seitenstück in der früheren Lauwersee, jetzt
westfriesischen Marsch, und wird dort wie hier als dürres Sandland,
güstes Land gedeutet. Was nun das letzte Eiland Baltrum anlangt, so
ist es richtig, daß sich noch um 1590 die Form Baltring nachweisen
läßt, von der ich finde, da sie auf den nordfriesischen Inseln für
Weideland üblich ist. Diese Erklärung würde nun freilich für das
Eiländchen von heute wie auch vor 300 Jahren nicht passen, nichts
desto weniger nehme ich aber keinen Anstand, in altersgrauer Zeit
eine grüne Insel hier anzunehmen, wie auf der Südseite von Borkum,
Juist, Nordernei, Langeoog die Wattseite grün beraset ist,
besonders wenn die topographischen und hydrographischen
Verhältnisse der gegenüberliegenden Festlandsküste vor einigen 1000
Jahren in Betracht gezogen werden. Daß überdies Baltrum mit
Nordernei einmal eine große Insel ausgemacht haben kann, liegt zu
Tage, wie denn auch hier die botanischen Verhältnisse ein verarmtes
Nordernei nachweisen. Bei dem Römer Plinius, der die Inselreihe von
dem Fly bis mindestens zur Weser im Vorbeifahren kennen und nennen
lernte, folgt auf Burchana = Borkum,
der Flottenstation Roms, ein Austerania = Osterende, das wir noch 1398 und
1400 verdokumentiert, anstatt des spätern Nördernee Oog = Nordernei finden; und auf dieses
Osterende, wegen seines Bernsteinreichtums von den Truppen
Glessaria (von Gläsum, Glas) genannt,
folgt ein Aktania, richtiger wohl
Akkania. Unter dieser Insel versteht
man wohl jene Nehrung, die von der Hilgenriede, einem Arm der
großen Eddenriede, bis zur Jade sich erstreckte, und deren
Endpunkte die beiden uralten Küstenorte Aheim = Aagheim, jetzt
Akkum in Ostfriesland und Wangerland sein dürften. Akkania umfaßte
dann die jetzigen Inseln Langeoog, Spiekeroog und Wangeroog.

		Daß eine Abnahme der Inseln und namentlich eine bedeutende
Verbreiterung der zwischen ihnen befindlichen Wattmündungen,
Seegaten genannt, stattgefunden habe, wird überall bestätigt. Für
Baltrum ist speziell nach genauen Messungen eine enorme
Verluststrecke allein schon in den 17.-19. Jahrhunderten
nachgewiesen worden, es muß mithin vor Jahrhunderten eine
wesentlich andere Lage zum Festlande eingenommen haben, wie ja vor
dem Einbruch des Atlantik [bookmark: page51] durch die Straße von Calais bezeugt ist
und von Borkum durch die Römer um Christi Geburt einwandfrei
dargestellt wird. Wer für diese Verhältnisse an friesischen Küsten
Nachricht sucht, findet sie bei Arends: Physische Geschichte der
Nordsee-Küste. 1. Bd. (Emden 1833), S. 200 ff. – Einer der
exponiertesten Punkte der Geest dem alten Baltrum gegenüber
nun war Berum, und noch heute beherrscht es die weite Fläche
der aus dem Haff abgelagerten Marschen bis Hilgenriedersiel in
auffallender Weise. – Borkum erhielt entweder seinen Namen von dem
gegenüberliegenden alten Festlandsort Brußhem, Burshem, jetzt
Borßum, oder von dem Brokmerlande in der Nähe. Juist war nur ein
Teil Borkums und blieb, weil kein Festlandsort gegenüber lag, mit
seinem der Bodenart angepaßten Namen sitzen. Nörder nee Oog später
unter Wegfall des Oog nur Nördernee, fälschlich Norder nei
statt Norder neu genannt, erhielt seinen Namen von dem
gegenüberliegenden Ort Norden, im Volksmunde Nörn genannt. Baltrum,
anfangs ein Appendix vom Norderoog, oder aber fast zu gleicher Zeit
wie dieses, als selbständiges Eiland abgetrennt, wurde anfangs als
Beermeroog (Beerheimeroog) genannt. Dieses interessante Wort
ist zwar lange verschollen, lebt aber in obiger Sage fort,
welche ich während meines nunmehr fünfzigjährigen Aufenthalts im
Norderlande mehrfach von alten Eingeborenen erzählen hörte, nachdem
sie zuerst vor 90 Jahren von meiner einer seit Jahrhunderten im
Norderlande ansässigen Familie angehörenden Urgroßmutter in Nesse
meinem Vater erzählt worden war. Ich habe diese Sage in Dr. H.
Weichelt's Hannoversche Geschichten und Sagen (Norden, Soltaus
Verlag 1878) Band 2, pag. 63 ff. unter dem Titel: »Die Überfahrt
der Seelen bei Neßmersiel« publiziert, und dabei die
volksmundlichen Dinge, worin auch der Name Beermeroog für
Baltring, Baltrum vorkommt, ganz genau mitgeteilt. Es handelt sich
um den Schiffstransport der Seelen zum » witten Aland«, vielleicht Skandinavien oder
Island bezeichnend, und den Zug der Seelen zu den dorthin
vertriebenen heimatlichen Göttern andeutend. Hierbei wird zwischen
dem Fährmann und dem Seelenexpedienten der Segelkurs »Unner
Beermeroog dör, de Akkmer Ee ut, [bookmark: page52] liek to liek an na
Störkensmu« festgestellt. Anstatt des Beermeroog hörte ich einige
Male ein irrtümliches Bremeroog, doch dies hat keinen Boden. Daß
freilich Sagen stets lokalisiert werden und darum auch hier eine
ursprünglichere Fassung übertragen worden sein könnte, ist mir
bekannt. Wenn aber die Akkumer Ee, die bei Akkumersiel ins Haff
mündet und ihren Ausgang ins Meer zwischen Baltrum und Langeoog
nimmt, den Neßmersieler Schiffer auf die See führen soll, so muß er
unbedingt unterhalb des Eilandes Baltrum das Heff kreuzen, und kein
anderes Wasserland der Küste kann das Beermeroog sein.

		Es wäre jedenfalls interessant zu erfahren, ob der Name
Beermeroog irgendwo und -wie sonst vorkäme und sollen Kundige
hiermit gebeten sein, darüber geneigtest Mitteilung machen zu
wollen.

		Nachschrift 1921 an Professor Dr. Lüddecke in Emden. »Daß
Berum in der Vorzeit am Watt lag und bis hierher eine Wasserstraße
(Seegatt) reichte, wurde durch die geologische Untersuchung
Wildvangs 1920 bestätigt, der ihren Lauf genau durch Bohrungen
feststellte. Ich hatte 1871 durch Grabungen im ›Seegatt‹ vor
Sophienhof (zwischen Ostermarsch-Junkersrott und Theener) eine
Stärke des Kleibodens von etwa 20 Fuß festgestellt, die also die
Tiefe des Stromes an dieser Stelle anzeigt, und darauf den Lauf bis
zur Hagermarsch verfolgt. Wildvang konnte nun den ganzen
Wattenstrom bis nahe an Berum nachweisen. Bei der Ketten
klese im Waterwege über das Marschtief in der Hagermarsch
fanden wir 1872 auch bei der Aufräumung eines Schlots ein uraltes
Boot. Die von mir in jenen Jahren in der ›Ostfries. Zeitung‹
veröffentlichten Fundberichte wurden von niemand beachtet. Auf
Wunsch habe ich sie später Dr. Ritter zugesandt, doch nie von deren
Verwendung erfahren. –

		Nach dieser Feststellung eines bedeutenden Wattenstromes, der
noch heute bei seinem Ausfluß ›Seegatt‹ heißt, ist es mir um
so sicherer, daß eine uralte Insel vor diesem Teil der Küste nur
Beermeroog heißen konnte.

		Die 21 Klesen des alten Norderlandes reichen mindestens
bis ins 5. bis 6. Jahrhundert n. Chr. zurück. Ich habe eine
umfassende Untersuchung darüber unter Händen.« [bookmark: page53]

		

			[bookmark: foot52]Beim Küstenvolk und den Seeleuten gilt der Glaube, daß
die Möven die Spukgeister und Seelen der im Meer ertrunkenen
Seeleute sind. Fr. S.
	[bookmark: foot53]Ein früher in dieser Gegend übliches Kleingeld, nach
heutiger Währung 5/9 Pfennig an Wert.
	[bookmark: foot54]Deit für Deut, kleine Münze, hier: um den
Verdienst.
	[bookmark: foot55]Eine etwas größere liliputanische Münze der Frieslande,
3 ½ Witte an Wert = l 17/18 Pfennig.


	
		
		Der dumme Teufel

		Du dumme Düfel! – ist eine stehende ostfriesische Redensart, die
sehr oft da zur Verwendung kommt, wo man von dem Sinne oder
historischen Rechte dieses Ausdrucks auch keine Spur zu finden
vermag. Ein kleiner Unfall bei einer Bestellung, eine die Sache
verfehlende Aussage, ein Fehlgriff und hundert andere das Ziel
verfehlende Vorfälle des alltäglichen Lebens geben Gelegenheit, dem
Worte Luft zu verschaffen. Dumme Düfel! – ist der Prallschuß, der
manchem hinterm Rücken nachgesandt wird. Dumme Düfel! – ist die
Bezeichnung für die ostfriesischen Schildbürger, die Feelinks.

		Man findet in Ostfriesland verschiedene Attribute, dem Teufel
oder den Teufeln zugelegt, wie z. B. klook, arm, riek, schwart,
dumm, gleinig; doch von allen diesen Zugaben findet keine
mehr Anwendung, als eben das »dumm«. Der dumme Teufel hat
indessen seine Berechtigung in der Historie, und seiner Historien
gibts viele im Volksmunde. Um diese recht würdigen zu können, muß
man im Banne des lodernden Herdfeuers zur Winterdämmerzeit gesessen
sein, anhörend den Erzähler, wie er oft mit einem teufelmäßigen
Humor [bookmark: text56]F56 den dummen Teufel zur
vollen Glorie bringt. Hier erst erfährt man, wie wenig der gehörnte
Teufel gilt, wie tief dagegen der »Teufel und seine Großmutter« im
Volk wurzelt, und daß dieser altostfriesische Teufel ein Mann ist,
mit dem sichs spaßen läßt.

		[bookmark: page54] Vom
dummen Teufel erzählen mir aus dem Volksmund nachstehende
Histörchen:

		Der Bauer prellt den dummen Teufel

		'n Bur harr den Düfel to Hülp' ropen, un se gungen mitnanner 'n
Verdragg in. De Bur word' riek un kunn fördern, wat he wull, de
Düfel muß hüm 't schaffen. De Düfel schull de Bur sien Seel'
tokamen, wenn he alls utricht'de, wat de Bur verlangen dee. – De
Bur förderd' in 't erste nix bofen Maten, un de Düfel was d'r heel
nich recht mit tofrä, dat 't nich mehr was, un plagd' hüm, he
schull hüm wat sturders to doon gäfen. Do verlangd' de Bur in een
Nacht 'n neë Plaats. D' anner Mörgen stunn de ook all. De Bur
verlangd' köstbarer Pärd', as d' König harr, – d' anner Dag wassen
s' d'r. All, wat he man bidenken kunn, muß d' Düfel hüm bibrengen,
un up 't lest wuß he wareintig nix mehr, un de Düfel stunn achter
hüm to gnifeln. De Bur leep up un dal in d' Kamer, un föölde d'r
all wat Liefknipen bi. Miteens leet he een van achtern striken, dat
't so knallde, un sä spöttsk an den Düfel: Dar schla mi 'n Knütt
in! (Knoten). Do de Düfel d'r achter an, un iß hen to van Dag'
to noch nich weer kamen.

		Ein Schuster überlistet einen Teufel.

		Dar was 'n ollen Seldat, de harr sien Kamerad bilööfd, he wull
de Nacht na sien Dood dat Graft bewaken, dat de Düfel hüm nich
halen kunn; denn de Kameras was 'n argen Sünner west, un harr sück
den Düfel verschräfen.

		[bookmark: page55] As
disse Maat nu kwamm to starfen, leet he de olle Seldat weeten: nu
was 't so wiet, un he muß kamen to waken un uptopassen. De Olle
kweem, un sien Kamerad seilde of na d' Ewigkeit, un wurd' bigrafen.
As 't Afend worden dee, gunk de Seldat to Koppenden bi 't Grafft
sitten un paßd' up. Man he weer doch man wat angstig un beferde,
wenn he an 'n Düfel dochde. Dat gunk so weg hen to laat in d' Nacht
henin, do hörde he dicht bi sück lüstig singen un fleiten, un up 'n
mal stunn d'r 'n Minsk bi hüm, de sä mit 'n lachend' Stemm: »Na,
Brör, wat deist du hier denn egentlik up so 'n laten Afend?« – »Och
Gott« – sä de Seldat, »wat freit mi dat, dat ick Sellskup krieg',
ick befer all de hele Afend so to«, un darbi knattern hüm de Tannen
upnander. »Good«, sä de anner weer torüg, »ick will di Sellskup
doon, man denn mußt du 'n lütjen utgäfen.« – »Van Harten gern«, sä
de Seldat, »man furt up 'n Stä kummt de Düfel.« – »Wenn 't anders
nümms is«, sä de tweede, »de will ick so lang woll up mi nemen, ga
du man hen un haal 'n lütjen in d' Buddel.« – De Seldat stappde of,
un de ander gunk up 't Graft bestreden sitten un waarde de Seele
van den Verstürfen. Tat dürde ook nich lang', do was d'r 'n lütjen
in d' Flesse, un nu muß de Seldat an 't Vertellen. As he 't ut
harr, sä de tweede: »Weetste wat, Brörmann, den Düfel will wi woll
bät krigen, dar laat mi man vör sorgen. Du geist to Koppenden
sitten un ick to Fotenenden. Mit dien old Mest schnittst du all wiß
weg emer luter Krüzen up 't Grafft, un seggst gien Woord, ick do
hier unner nett ack'rat so, un schall 't Woord d'r woll to doon. Un
nu man glieks löß d'rmit, ehrd'r dat de Düfel uns kummt.« Nu gunk
't an 't Krüzen, dat 't so 'n Art harr, un 't waarde ook nich
lang', dar kwamm de Düfel dör d' Lucht angesuust un liek up d't
Graft of. »Wat do Ji hier?« fraagd' he mit 'n groffe Stemm –
»schallt Jo ins'n wisen, war dat Ji henhören?« – De Beiden
schweegen. – De Düfel gunk vör hör staan, un speede hör Für an, man
't raakde hör nich, ümdat se wißeweg Krüzen maken deën. As hüm dat
nich hulp, dee he, as wenn he hör bi 't Been anpacken wull, man he
kunn hör nich ankamen. Darup funk he an to flöken, un sä: De Seel
was sine, un [bookmark: page56] hebben wull he hüm, un wenn he hüm ook noch
eenmal kopen muß. Dat was dat rechte Woord, dar harr de klooke Brör
man up luurt, un so sä he denn nu: Wat he hüm denn woll wert was? –
De Düfel sä: »Nu hör 'k 't all, well du büst, du büst Gerd
Schoster! Denn sall 'k woll örnlik an d' Geldpüt moten, denn du
hest nümmer nicks.« – »Dat kunnste raden hebben«, sä de Schoster,
»man wenn du rejell büst, denn schall 't dien Scha(de) nich wäsen.«
– »Kiek ins'n an«, sä de Düfel, »wat schull 'k noch woll völ an di
verdenen tönen?« – »Kunnst' nich weten!« sä Gerd Schoster, »ick
kann noch lang' läfen.« – »Dat kunn wahr wäsen«, sä de Düfel, »man
wat wullt du denn v'nnachts van mi hebben?« – »Kannst mit 'n bitje
to«, sä de Schoster, »ick verlang nich mehr, as wat in mien
neemoodske Geldpüüt in kann.« – »Dat 's 'n Woord«, reep gau de
Düfel, »denn willk man efent na Hus to, un halen dat Geld.« – »Man
't moot Gold wäsen«, reep Gerd Schoster hüm na. As de Düfel weg
was, truck de Schoster sück gau een van sien olle Pumpstäfels ut,
schneet de Foot d'r of un schmeet hüm weg, un settd' de Schefft bi
sück dal. In 'n Oogenblick was ook d' Düfel d'r wär, un harr d'
Tasten full Gold. Gerd Schoster hullt hüm mit een' Hand sien
Stäfelschefft hen, un de Düfel schmeet 't Gold d'r van bofen in,
man he kreeg 't nich to sehn, dat 't d'r unnern weer utleep un in
't Gras küllerde. As he sien Tasken lößt harr, wull he haastig up
't Grafft of, man Gerd reep: »Bliksems Fent, du kannst doch 'n
sehn, dat min Geld d'r noch nich is.« De Düfel knurrde up Gerd to,
un keek in de Stäfelschefft henin: »Dat mag min Grootmoor weten«,
sä he, »wor dat Geld blifft.« Man d'r hulp nicks an, de Düfel muß
wär ofsocken un mehr halen, dat de Büß full wurd'. As he vör 't
tweede mal wär kwamm, broggd' he glieks 'n Schepelsmaat full
Pestolen mit, un wull sin Ogen nich trauen, as de ook an 't Gliden
fungen, un nich füllden. As he averst to 'n darden Mal upflögeln
de, reep he: »Man ditmal schall d'r 'n Ende in kamen!« un kwamm mit
'n Sack full Goldfossen an, dar he nich minn an to schlepen harr.
Man knapp was he an 't Inscheppen gaan, do schloog de Torenklocke
»Een!« un weg was de Düfel.

		[bookmark: page57] De
Schoster harr hüm good un woll bät krägen, un was d'r to glieker
Tied riek bi wurd'n, man he deelde dat gewunnen Geld richtig mit
den ollen Seldat, un beid' läfden vergnöögt hen to hör salig
Ende.

		Ein Student ist klüger, als der Teufel.

		Vör Tiden gungen de Burssen up hoge Scholen, war se völe Knäpe
leerden un Studenten nöömd wurden. Van disse Studenten wull de Eene
ins 'n Reis' na Hus to doon, man as he unnerwegs was, weert Geld
up, un 't Fechten baatd' nich so recht. Wat was d'r to doon? Midden
in 'n Busk bejegnd' hüm dar so 'n Kerl mit 'n gröne Rock of Wamms
an, de lukde all wat mit een Been na, as wenn hüm dar wat an
biseert was, un gunk up hüm to un sä: Of he hüm nich kennen dee? –
»Nä«, sä de Student, »he wuß nich, dat he hüm all sehn harr, man
wenn he wat van hüm wull, denn schull he man driest proten.« – Do
funk de gröne Jäger an, of hüm nich woll bekennt weer, dat 't in
Tiden van Nood ook anner as Gods Hülpe gaff? – »Ja«, sä de Student,
»dat mugg woll utkamen.« – Of he de Hülpe denn nich'n ook ins
p'rbeeren wull? froog de Jäger. »Och ja« – sä de Student, »wenn 't
man naast gien Pärdfiegen un Scharren wurd'n deën, wat he hüm gaff,
denn wull he 't woll annemen, wat hüm topaßt wurd.« – »Nä«, sä de
Düfel, wat de Jäger waß, »bidregen wull he hüm dar nich mit; wat he
hüm totellde, dat schull säker good Geld wäsen un ook blifen.« –
»Nu, denn giff man her«, sä de Student, »dat Du 't was't, dat sagg
ick furt all an Dien Lunkebeen; wenn 'k denn doch in Dien Stä weer,
denn schull dat Been d'r of, of ick wull d'r 'n Dreier anmaken
laten, dat 't van sülfst vörgels dreien dee.« – »Och Här!« sä de
Düfel, »schwieg man still, ick hebb d'r all Verdreet 'noog van
hadd; man wat helpt mi dat, wenn 'k d'r ook 'n Dreier anmaken laat,
un kam d'rmit to Hus, denn verbrann 'k mi be linker Bille mit dat
gleinig' Ihsder.« De Student funk an to lachen, un sä: dat schaatd'
hüm nix, dat he ook altmets ins'n pröfen dee, wo' dat 't mit be
Hitze weer, war he anner Lü in saden un braden leet. – Nu froog be
Düfel, wovöl Geld dat he woll hebben wull? – De Student sä: Tellen
dat [bookmark: page58] was
'n verdretelk Geschäft, of se 't nich lefer mäten wullen? – Dat
weer hüm ganz recht, meende de Düfel, of 'n Veerps Maat genug was?
– Ja, man 't muß hööpt wäsen, sä de Student, anners weert
Bidrogg. – »Good«, sä de Düfel, »un denn krieg' ick van v'ndag' of
an gerek'nt öfer 'n Jahr 'n sträken Veerps Maat wär van Di,
un as Du dat nich läfern kannst, denn büst Du mi verfallen.« –
»Richtig«, reep de Student, »Du kriggst Dien sträken Veerps Maat
Pestolen wär, of anners bün ick Dien Füranböter; man nu dat Geld
her, of ut uns' Kuntrakt ward nix nich.« – De Düfel stampde mit
sien Hoof up d' Grund, un dat Veerps Maat full Pestolen stunn mit
sien Högte tüsken de Beiden. »Is 't so in Orde?« – »Ja wiß«, sä de
Student, »man stopp efent, mi fallt nett ackraat wat in 't Sinn; –
ick sün free, wenn dat sträken Maat weer ofläfert is? is 't nich
so?« – »Jawoll«, sä de Düfel, »wennt ofläfert is, büst Du löß van
mi!« – »Na denn«, sä de Student, un streek de Högte Pestolen van 't
Maat of, »dar steit Dien sträken Maat denn, un nu sünt wi schettde
Lü.« – De Düfel dwirlde in 't Runne, un wuß vör Dülligkeit nich,
wat he woll angripen schull, man uns' Student knüttde sien
Gälboßjes in 't Büüsdook, hunk 't up d' Handstock, un sunk de Strat
hendaal:

		Wo fosser dat de Düfel schnurt

Un up Studentenseelen lurt,

Wo gauer krieg ick hüm bi 't Been

Un laat hüm Fibelkwintjes sehn.

		Schneider und Teufel.

		De Düfel was d'r all lank över ut west, üm 'n Seel' to fangen un
to rökern, man 't dürde noch all 'n heel Sett, hen dat he een
kreeg. Un as he hüm do bi Lücht bikeek, was 't ook noch man 'n
Snieder. So 'n Zägenbuck was he nich vermoden west to kriegen, man
üm dat 't nix beters gaff, truck he 'n blied Gesicht, un reep mit
Gedrüüs: »Dat was Een! nu schölen de Annern woll nakamen!« Gau
schoos he mit de Snieder of, de man recht flaumodig utkeek un dat
heller Sweet an elke Haarspier sitten harr. All as se unnerwegs na
d' Helle to wassen, funk de Düfel an to sim'leeren, war he de
Snieder woll to bruken kunn, un [bookmark: page59] de Snieder maakde all sien Anschlag, up wat
beste Maneer he weer to d't Düfelsspill utkamen mugg. De Düfel,
harr 't up 't leste binanner, un funk daröver recht vergnöögt mit
sien Bürmann an to tatern: Wo dat 't so 'n gescheit Minsk, as 'n
Snieder wesen schult, woll överkamen kunn, dat he sück up unrechte
Wege fangen leet; un wo hüm de Jegend hier gefallen dee? – De
Snieder dochd': Proot man to, du prootst gien Dag mehr van dumme
Snieders, ick bün ook so dumm un unnösel nich, as ick late. – Bi d'
Intogg in d' Hellpoorte dürs he all weer free upkiken, un sagg mit
Vergnögen, dat 't Für man wat flau brannen dee. As de Düfel sück
wat verpusted harr, reep he de Snieder, un sä: he wull hüm to sien
Leibsnieder maken, un dar wullen s' denn man furt up Stä mit
bigünnen. »Hier is Dook to 'n fullstendig Packje, un hier is
Reeskup, un hier sta ick, un nu nimmste mi d' Maat to' n fiene
Anzug, so as de Stadtsheeren 't hebben, weetste woll.« De Snieder
namm de Maat, un kneep up alle Stään, war he anleggen muß, den
Düfel fileinig in 't naakde Fleesk henin. Funk de Düfel denn an 't
Flöken, so sä de Snieder: »Sta still! anners is de Maate nich
recht!« un de Düfel muß sück pinigen laten. Nu funk de Snieder an
't passen un mäten, un harr dat Dook bold van paß, funk an t'
snieden un schmeet de enkelde Stücken up sien Leibsniederdisk. »Du
dumme Düfel!« sä he bi sück sülfen, »du schallst 'n Packje hebben,
dar schallst du lang' wat an hebben!« – Darnaast muß de Düfel sück
platt up 'n Disk henleggen, un de Snieder lä all de Stücken
annander up hüm hen, un sä: »Wenn he nu nich heel still lagg, denn
kunn van good sitten gien Rede van wesen.« Was de Düfel erst
pinigt, nu würd he erst pinigt. De Snieder namm ernstig
Natel un Draht, un neide Stück für Stück Dook un Düfelsfleesk
tohope. De dumme Düfel truck bold hier mit 'n Foot, bold dar mit 'n
Been, man denn reep sien Leibsnieder: »Ligg still, du dumme Düfel!«
un wenn dat nich furt up 'rt Stä helpen dee, denn jumpde he hum de
Natel in 't Licham henin, dat de Düfel sien Grootmoor für 'n
Bessemsteel ansagg. Entelk, un 't harr bi Gott all lank genoog
anhollen, entelk kreeg de Düfel de leste Pune in d' Ribben. »Is 't
klar?« reep he, un wull to Enden kamen. »Geiste liggen!« reep de
[bookmark: page60] Snieder
van ferns, un kwamm in Haast mit 't Bögelißder anhüppen, »ick rad'
di, datte liggen geist, of ick bögel di nich ut.« Un darmit settd'
he dat Bögelihs der up den Düfel sien Achterkasteel, un drückde un
streek de Naden so stief ut, dat 't de arme Sünner gääl un grön vör
de Ogen worden dee. Man nich lange, denn de Pien van dat gleinige
Ißder broggd' hüm weer to Besinn'ng, un up floog be Düfel,
sprunk van d' Tafel of, greep sien Leibsnieder bi d' Kraag', un
smeet hüm een, – twee, – dree! to d' Hell ut: »Kumm mi nich weer
teck of naast, du Windhund! du mickerge Zägenbuck! du
gottsjammerlike Natelheld!« – Man dat was de Snieder van paß, un he
leep, wat he man lopen kunn, dat he man weer bi Minsken kwamm, un
was all sien Läf' blied', dat he de Düfel so bigaan harr. Un dat
Beste bi de hele Saak word dat, dat de Düfel verdoomde Schreck vör
alle Snieders kregen harr, un dat he sünt de Versöök mit de Eene
gienen van de anner Snieders meer in d' Hell' hebben wull. Un ümdat
gien Snieder dar tolaten wurd, hett sück elkeen nu süllst 'n Helle
tostellt. Paß up, dat s' di dar nich in kriegen.

		Baumeister und Teufel.

		Vör Tieden schull d'r up 'n Stä 'n Kark' baut worden. Dat
Besteck was maakt, de Kunditsjes annamen, de Meterjaljen an Oort un
Stä. De Baumester bigünnde 't Fund'ment to leggen. Dar kweem de
Düfel anhinken. »Wat wullte bauen?« froog he. »'n Weertshus mit 'n
Utkiek!« gaff de Baumester to 'n Bischeed. »Dat schall woll wat
Püks wurden?« froog de Düfel. »So völ groter, so völ beter vör Di!«
sä de Mester. »'t kunn wahr wäsen!« sä de Düfel, »dar will 'k woll
'n Handschlag mit to bidragen.« – De Baumester weer dat good to, un
he maakde de Kunditsje: dat de Düfel in een Nacht Müren un Dack
setten muß. Nu gunk 't na Fierafend löß: de Düfel wehrde sück up 't
Störten of, all na Besteck un Teeknung, un 't schloog nett half een
de Klock üm Middernacht, do stunn de Krempel in de Müren. As 't
Dack to 'n Upsetten kweem, sä de Düfel to sien Helpershelpers: »Dat
is haal mi sülfst gien Gebau för 'n Weertshus.« Do bekeken se dat
van Enn'n to Wenn'n un sä'ën annander: »Wat is 't? 't is 'n Karke!«
[bookmark: page61] Un de
Düfel wurd so vergrellt, un greep na 'n Sarksteen, de up 'e Krans
van de Toren liggen schull, un haalde ut, un wull nett sien Wark
weer vernichten un tohopeneien: – do schloog de Klocke: Een! un ut
was sien Macht; de Steen full vör de Karkdör dal un liggt d'r
noch.

		De Düfel un de Steertp'rük

		Alls in d' Welt, man geen Steertp'rük! heet 'n Spreckwoord hier
to Lande. Dat hett de Düfel ropen, as jene Koopmann hüm fragd harr:
war he hüm mit deenen kunn? Un dar is de Düfel up nastaande Wies'
antokamen:

		Dat was Anno Een, as de Düfel noch junk weer! Do kreeg he Stried
mit unsen leefen Heer, un wull sück nich seggen laten. Was was 't
Gefall? – He muß ut 'n Hemel h'rut, dat was nett up 'n een un
dartigsten Dezember, 's Afens laat vör Beddgaanstied. War schull he
hen? Dat naste Oort de beste, un dat was de Er'e (Erde). De grote
Himmelsledder was woll spogelnee un gefahr'lk glatt, man 't muß
d'rbi wagt worden. De Inholten (Tramen) weren rund dreit un noch
haast heel nich belopen, un de Düfel kunn mit sien Kluntsfoot gien
säker Trä doon, man wat hulpt: he kunn över Nacht doch nich tüsken
Hemel un Er'e blifen un muß vörgels. Stur gunk 't, dat was nich
anders, un darüm p'rbeerde he 't ins'n up 'n twede Maneer, un gunk
bestreden över de Rahmholten sitten, un leet sück 'n Enne Wegs na
dal glieden; man wenn he sien Beenen leef harr, denn muß he dar
bold mit utschei'en. Dar satt he nu middewegs up 'n Tram, un pustd'
as 'n Otter, un wuß sück gien Raad. Mitdeß schweefde van unnern up
'n gode Seel' na d' Hemel to un kwamm up 'n Düfel to: »Goden Afend!
gode Fründ; war kummst Du van daan?« »Van bofen«, knurrd' de Düfel
un wull de Hemel nich binömen. »Van d' Hemel?« froog de gode Seele,
»kunnst Du denn gien Inlaat krigen?« – »'k bün verjaggt!« – »Och
Heer, dat spiet't Di woll?« – »Wat schull mi dat spiten doon? 'k
bün de Appelsinen, insettd' Kumkummers, lang' Lünze un de fine Wien
all lank satt, dat Godje lüst'd mi nich mehr. Un wenn 't noch
wat P'lseer dar bofen gaff, man alltied unner een
geseten wäsen, un sück jagen laten as 'n düllen Hund, dat mag üm
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'n anner doon, ick doot nich langer.« – »Nu, nu«, besänftigde de
gode Seel denn upgebrochten Düfel, »so leep schallt joch'n woll
nich wesen, as Du 't makst; un darto is dat Reg'ment van unsen
leefen Heer jo sanft un heel nich unmiß, un Unrechts verlangt de
säker nich van sien Schapen.« – »Schallst man erst unnerfinnen«,
reep de Düfel, »ick wull ook nich mehr, as dat wi een üm d' anner
in 't Reg'ment ofwesseln wullen.« – »Och so!« sä de gode Seel,
»denn büst Du woll de oll Jung'?« – »Hest raden«, sä de Düfel. –
»War wullt 'u denn nu na to?« – »Na d' Minskheid.« – »Och Här!«
reep de gode Seel', »was d'r doch'n man 'n beter Stä vör Di, Du
schallst de golden Tiden woll gau in Verdarf brengen.« – De Düfel
was bange, dat he noch mehr van sien gode Egenskuppen to hören
kreeg, un froog grade: »Wo wiet is 't woll na unnern to?« – »Rikelk
twee Stünne«, gaff de gode Seel' to 'n Bischeed, »wullt 'n Ümkarf
Brob van?« – De Düfel namm dat P'rsent an un funk an t' kauen; de
gode Seel namm de Kans war, üm noch een Frag' to stellen, de hör up
't Hart lagg: »Is 't dar bofen in d' Hemel wüddelk so moj, as all
Swartrocken dar uuner up d' Er'e seggen?« – »'t is nich bi
Utsteck«, knurrd' d' Düfel, »uns' leefe Heer, as Ji Minsken hüm
binömen doot, hett sien Stuken so good as Een.« – Dat wull de gode
Seel' nich in d' Kopp, un se harr hast Scheel krägen mit 'n Düfel,
un dar was de spogelneë Hemelsledder de rechde Oort nich to west.
As 't nu endelk wieder gaan muß mit de Beiden, froog de Düfel noch
üm 'n gode Raad to sien Dalgaan, üm dat hum sien Beenen all so säär
deën. De gode Seel' was woll good, man so 'n bitje stook hör de
Schelm ook, un as se darto denn Düfel bekeek, un sien allmachtig
grote Stärtp'rük sagg, sä se: »Hest nich 'n P'rük up?« De Düfel
greep haastig na sien Hoofd un reet dat Dings d'rof; »kannst hüm
sehn? of is 'e Di noch to lüttjet?« froog he d'rbi. – »Kanst d'r
ook mit d' Näärs in sitten?« sä de Seele. – »Of ook, segg ick Di!«
antwoord' d' Düfel. – »Is se glatt van buten?« – »As 'n offlickd'
Klüütje.« – »Denn ga d'r man in sitten, un laat Di na däl gliden,
kannst 'e de Stärt d'rvan in d' Hand hollen, un d'rmit stüren«, sä
de gode Seel'; hulp [bookmark: page63] denn Düfel to d' Ofreis', un wull sück vör
Lachen wältern, as nu de Düfel mit dat neë Fahrtüüg de Tramen na
däl joog, dat 't man so rutterde. Daarnaast'n schweefd' ook de
Seel' hoger, un kwamm mit 'n heiter Gemood bi Sünt Peter to hand'n,
darhentägen denn Düfel noch veertein Dag' na sien Ankummst up d'
Er'e dat Schudern överleep, wenn he sück up 'n Stohl setten muß. Un
sünt de Tied hett he 'n Gelöffd dann, dat he gien Steertp'rük wär
bruken wull.

		Schmidt un Düfel.

		Dat de Düfel vör Ihsder un Stahl so bang is, hett sien gode
Grund. Vör Tiden, as he sien Husholgen upsettd harr un bi de
Minskheid sück andeende un dört Land streek, üm 'n Seel to fangen,
kwamm he up 'n mojen Dag bi 'n Smä(de) to handen. De Schmidt sagg
all van widen dat Lunkbeen un begreep sück, he wullt ins'n mit de
neesgierige Bengel upnehmen, wenn de hüm to na kweem. »Go 'n Dag,
Baas!« sä de Düfel, as he in de Smä herinraakde, »wat gifft goods
Neës?« – Baas Schmidt wull up 't Ogenblick 'n Stang' Ihsder recken,
un was jüst andemm, dat he dat gleinige End' ut 't Für halen kunn.
»Hest all van de neë Künst vernamen?« froog he de Düfel. – »Welker
Künst?« – »De Schmidtskünst, dar m' van Stahl un Ihsder dat fienste
Gold maken deit!« – »O«, reep de Düfel verwundert, »denn sün ick 'n
burgen Mann, för Gold is de hele Welt to kriegen, denn lehr' mi dat
Goldmaken man grad', 't schall Dien Schad' nich wesen.« – »Ja«, sä
de Schmidt, »so spreckt de Düfel! Man wat giffst Du mi d'rvör, dat
ick Di 't lehren do?« – »Wat wullte hebben?« – De Schmidt bedochde
sück 'n Menüt of wat, un förderde dat schriftelk in 't vören, dat
de Düfel sien Läfent gien Andeel an sien Seel' kriegen kunn. De
Düfel gaff dat schriftelk van sück, un de Schmidt sä: »Nu paß up,
hier in 't Für liggt dat reine schiere Gold«, un darbi lichtde he
't so 'n bitje in d' Höchte, »wenn Du dat in d' Hand'n nimmst, so
as 't d'rut kummt, un dar dremal mit üm d' Smäd' to löppst, sündert
fallen to laten, denn kennst Du de schware Künst!« – »Dat schall
woll gahn«, meende blaue Jann, un greep in Haast na dat gleinige
Ihsder. He greep fast to, un harr ook fast vör, dat 't [bookmark: page64] nich fallen
laten wull, man so völ fosser he sien Handen d'rümtokneep, so völ
harter verbrannd' he sück sien Düfelsklauen. He kunn 't nich to d'
Smäd' utdragen, wat denn woll d'rümto. Mit 'n Gegier schmeet he dat
»schiere Gold« ut 'e Handen, un leep up 't Störten of, dat he man
na Hus to kweem. Man darnaast hett he 't nich weer p'rbeeren dürst,
üm sück an Stahl of Ihsder to vergriepen.

		De Buren un de Düfel.

		De Düfel harr all so mennigmal in d' Knipe säten, so mennig
blau' Oge d'rvanhaalt, so mennigmal sien Hut to Markt dragen, dat
he 't van Harten satt harr, Plükkelgoos to wesen. Üm nu averst nich
to kört to kamen, was sien Anschlag so: he wull mit de Buren 'n
Kuntrakt ofsluten, wat hörs' un wat siens' wäsen schull. Do fund he
sück üm Lechtm's in un stellde dat vör, so good of so schlecht, as
he kunn. De Buren wassen Schelms un fragen hüm, wat vör 'n Andeel
he denn woll an de Arnt' nehmen wull: Kopp of Foot? – »De Kopp
natürelk«, sä de Düfel, »de Kopp is dat vörnahmste van 't Gebohte.«
– De Kopp wurd' hüm toseggt, un bold gunk dat na stille Ofsprake
allgemeen van Röövsaat seien. De Röven gungen up un schoten mächtig
in 't Krut, un de Düfel bleef up sien Walkeweg fakentieds vör
Vergnögen staan, un keek sück sien Kopparnte an. Man entelk kwamm
de Harfst un de Arnte, un dat Loof wurd ofsicht't, un up Oppels
tohoop leggt, man de Röven wurden plückd un rütt un utgrafen un in
Kellers un Dobben brocht. Do markde de Düfel, dat he dumm west
harr, un namm sück över Nacht, as he dat Loof in Hus föhrde, fast
vör: up 'n ander mal wull he de dumme Buren fangen.

		As dat weer Frojahr worden de, un de Ploog van d' Hille kweem,
gunk de Düfel na de Buren to un verlangde van hör Arnte de unnerste
Halfscheed. Dat was good, de kunn he kriegen, säen de Buren, un
seiden Sömmerkoorn. Un darmit fullt hör de Körrl to, un de Düfel
kunn de Stoppels nehmen. Van Verdreet gaff he sück nu van d' Buren
of un verflöckde sück drup: wenn he denn eenmal Här van d' halfe
Welt wäsen schull, denn wull he sück leefer mit dat hoge Volk
bimengen, mit Pestoren, Amtlü, Dokters [bookmark: page65] un sück vornehme Minsken, dar kunn
hüm 't noch wat helpen; man nich weer mit Ambachtslü, Buren,
Schippers un sücks' Soort Lü, de hüm 't Fell van 't Lief of
schinden deën.

		De Düfelsschür.

		In Strakholt weer ins 'n Bur, de brannde de Plaats up, un dat
was man 'n Strämel Tied mehr vör de Arnt. De gode Mann gunk den
ganßen ankamen Dag bett hen to Düstern manken de dalschaten Müren
un de swartbrannde Balken herüm, un dochd' sück kant duddig, war he
nu mit all dat Gebohte henschull, dat hüm towussen was un bold
unner Dack muß. As 't na Beddgahnstied togunk, un de Bur noch gien
Rüst kreeg, un sien Benen vör Vermöi'ng haast still stunnen, un de
Ogen all in een Spoor keeken, klappde hüm well van achtern up 'e
Schuller un sä: he geew d'r woll völ üm, wenn he sien Plaats wo
ehrder wo leefer wär harr; – un wenn se mit'nanner klar worden
kunnen, denn wull he de Bur dat Hus ut 'n Pükfienen uparbeiden, un
klar läfern, so dra as 't verlangt worde.

		De Bur harr gien Bekennskup mit de Stemm', de dat an hüm sä, un
dreide sück na de frömde Kärl hen un froog hüm: wo he denn heeten
dee, un war he van daan was? »Dat deit to de Sak' nix«, sä de
Anner, »ick läfer dat Hus kant un klar na Besteck un Updragg, un Ji
könt man seggen, tegen wennehr dat 't stahn schall, denn steit't
ook! Un as d'r wat an mankeert, un ick mien Woort nich hollen
schull, denn sünn Ji van mi of un free un van 't heele Spill
quiet.«

		Sückse Geckscheerderee verdroot de Bur bannig, un he wull de
Landstriker gern van d' Hals of hebben. Darum sä he: He as Bur wull
dat akzepteren, wat hüm dar anboden wurd; un de Plaats schull weer
up de sülwige Stä stahn, war de olle up stahn harr, schull
desülwtige Grötte, Rüümte un Geriefelkeid hebben, un muß vör de
anstaande Mörgen, bivör de Hahn kreien dee, kant un klar wesen, dat
se furt bi 't Weit'föhren gahn kunnen.

		De Anner sä darup hen: dat was hüm recht un good, un he wull
denn man up 'e Stä mit dat Bauen bigünnen, wenn se sück över de
Kösten man eens wassen. »Wat [bookmark: page66] fraggst 'u denn woll?« sä de Bur. – »Nich
völ«, gaff de Anner to 'n Bischeed, »'t is man dat erste Kind, wat
Dien Frau to Welt bringt.« – De Bur leep 't bi d' Rügg up, bold
kolt un denn weer heet, un dat Angstschweet sloog hüm in un ut. Man
he muß Säkerheit hebben, of 't denn wüddelk de Olle was, war dat he
't mit to doon harr, un so dreid' he sück heel na hüm to, un bikeek
hüm van unnern hen to baven. Richtig, dat tatergäle Fell, dat
strubberge pickswartte Haar, de fürige Ogen, de gleinige rode Mütz
up, mit 'n Hahnenfär bi Sied to weien, un denn unner dat Lunkebeen
un de Pärfoot –, 't was all, as 't wesen muß.

		Tööv! dochd' de Bur, as 'e sück van den slimmsten Schreck wat
vermüntert harr, de will 'k anfören. Hebb ick twalf Jahr vergews up
'n Arwe lurt, denn lurst du d'r all dien Läw un Dag vergews
up. Ick raak up disse Art bi 'n neë Plaats, un uns' Maat kann up
dien erste Kind luren, bet em de Gall' drüßelt.

		»Good«, sä 'e to den Düfel un sagg so leidig ut, as 'e man kunn;
»Du settst mi tegendeß, dat de Hahn vört erste mal kreien deit, de
Plaats, un ick bitahl Di mit dat erste Kind, wat 'r kummt. Well Du
büst, dat seh un hör ick wol, un wat 'n echte Kristenminsk is, de
schull Di ut 'e Spoor gahn; man leider seh ick mi nich anners to
helpen, un Gott mag mi de Sünn jo wol vergefen.« – »Denn was wi je
klar mitnander«, sä de Düfel. »Ja«, sä de Bur; »dat 'k nich anners
weet, sün wi klar.« – »Denn Adjü!« sä de Düfel, un weg was he, un
'n Sekünn later hörde de Bur hüm hoch in de Lucht lachen un
schackern as 'n Häkster.

		Lach du man to! sä de Bur, un gunk hen in 't Hus, war he 'n
Kamerke funnen har. So wat van 'n bös Geweten harr 'e averst doch,
un darüm dochd' he, he wull sück v'nafend man leefer nich mehr vör
sien Frau sehn laten, de much hüm anners wol wat an marken könen,
un darüm stok 'e sück hen in 'n Kamer un gunk to Bedde.

		Dat Nabershus, war se vörerst Upname in funden harren, stunn mit
de Gäfel van de Brandstä of, un so freide de Bur sück man, dat sien
Frau van de ganße Kram wol nich ehrder wat marken schull, as wenn
se den annern Mörgen upstund un henut keek, un dat se denn ehrder
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much, de leefe Gott harr de Plaats boet, as de Düfel 't daan harr.
Mit disse Gedachten leggde de Bur sück dal, man slapen kunn 'e doch
nich'n.

		Sien leefe Frau harr hüm woll in 'e Kamer un to Bedde gahn hört,
man se meende: dat dee de grote Trür, dat he sünner god' Nacht! to
seggen, un sünner wat to äten över Sied gahn was. Se leet hüm still
geweeren un wünskde hüm ut reine Hartensgrund woll to slapen. As se
Klock Tein ook to 'r Ruh gunk, un he sück darstellde, as of 'e
sleep, freide dat gode Minsk sück un steeg so sachte as 'n Mus över
hüm hen un nüsselde sück achter hüm in un sleep ook bold sanft un
deep, üm dat se 'n good Geweten harr un mö was.

		Knapp twee Stünn harrn de beiden dar so lägen, do hörde de Bur,
dat sien Frau weer waken dee. Gau haalde he so lanksam un deep Ahm,
as Een, de in 'n fasten Slap is. Man dat dürde nich lang', do kwamm
so över Enn', buckde sück över hüm hen un lüsterde. »Waakst Du?«
froog se ganz sacht'; – sien Ahmhalen muß hör doch'n woll nich ganz
natürelk vörkamen wesen. »Ja«, sä he, »ick waak nett akkraat up.
Wat wullt Du? Legg Di man dal, Du verkollst Di; un slap man weer
in. De Klock kann noch nich Twalf wesen.« – »Slapen kann ick nich
weer«, sä de Frau, »dar bün ick to heller wakker to.« – »Och, wat
kannst 'e wol nich weer slapen!« sä he, »p'rbeert man ins'n. Warüm
kannst 'e denn nich slapen? Hest 'e Koppsäär of sitt di de Plaats
in 'e Kopp?« – »Och nä«, antwoorde se, »nich Een, noch 't Anner;
man ick hebb so 'n schönen, prächtigen Drööm hatt. Dar bün 'k van
upwaakt, un nu ick wak', is 't mehr as 'n Drööm, nu is 't up 'n Mal
de reine, wisse Wahrheit.« Un as se dat seggt harr, leggd' se hör
Kopp an sien Kopp un flüsterde hüm sachte in 't Ohr: »Winachten
krieg wi wat in 'e Weeg.« – »Wat?« reep de Mann, un fahr ut de
Küssens herut; »weetst 'e dat wiß? Segg, of Du dat wiß weetst?« –
»Ja, mien Hartensjung, so wiß, as 't Dien un mien is!« antwoorde
dat leefe Minsk, un slunk hör Arms üm sien Nack', un kunn nich
uphollen, hüm to küssen un an sück to drücken. Nu wuß de Bur ook,
warüm de Düfel so lacht harr, un dat kwamm hüm vör, as hörde he hüm
all weer. »Och Gott! Och Gott!« funk de [bookmark: page68] arme Kerl an to jammern, un
haalde sück de Haar to d' Kopp ut; »wo schall ick 't nu maken! wat
schall ick unglückelke Vader nu maken!« – Un nu kwammt van Dag, dat
de Düfel de Bur 's nachts 'n neë Plaats boën wull, un dat dar de
Bur denn Düfel sien erste Kind vor verschrefen harr. – »Dat hett Di
dröömt, mien arme Jung«, sä de Frau, »kumm, laat uns upstahn un
tokiken, un övertüüg Di, dat buten noch Allens nett so liggt un
steit, as 't güstern Afend daan hett.« – Flink weer se ut 't Bedde
un truck hör Mann ook herut, he much willen of nich; un nu mit hüm
achter 't. Hus. Ja w'rhaftig! Dar laggen Steenen un Balken in den
hellen, klaren Maanschien nett ackrat so, as de Dag van tovören. –
»Süste woll, dat dat nix, as 'n eisken, ollen Drööm west is?« –
wull de Frau nett seggen, – dar sloog de Klock' Twalfen, un knapp
was de letzte Slagg d'rof, dar kwammt dör de Lucht susen un brusen
as 't dickste Hagelschur, un ehr m' dree tellen kunn, fulln
teindusend Düfels ut 'e Lucht dal, as 'n Swarm Feldflüchters up 'n
Weitenkamp, nich groter, as halfwassen Jungs un alltohoop mit
gleinig rode Mützen un naakde Arms un Beenen. Un de olle Düfel
sülfst kweem ook mit nadal, settde sück up de Spitze van d'
Püttboom, smöökde frädelk sien Piep un kumdeerde. Un nu gunk 't
löß! hier bie 't Schuwen un dar bi 't Bicken, hier bi 't Laßken un
dar bi 't Müren, hier bi 't Sagen un dar bi 't Richten, hier bi 't
Glaskern un dar bi 't Decken. Dat gunk van Lopen of un to, dat gunk
van Klautern un Tautern, van Mullen un Rullen un Pickern un
Tickern, dat de beide arme Tokikers Hören un Sehn vergunk. Tein
Minüten, un de Müren stunnen; noch tein Minüten, un de Balken
laggen; noch tein, un dat Speerwark word sett't, un de Latten un
Speers spiekert, un dat Dack up 'e Latten leggt. Gliek was de
Plaats klar. Hunnert satten d'r all baven up un maakden de Först.
Dusend kleewden as Swaalkes an de Müren un foogden in. Nu man twee,
dree Minüten noch, un de Düfel harr sien Woort hollen un de Bur muß
siens ook hollen, un wat de arme Moder unner hör selige Hart droog,
weer in 'e Helle un Verdammtheid verköfft. – »Is dar denn heel un
all nicks bi to maken?« sä de Frau in hör Doodsangst. – »Heel un
all nicks!« sä de Mann, un [bookmark: page69] bäwerbe, as wenn he 't kolle Feeber harr.
– »Wat hest Du denn mit hüm verakkerdeert?« froog se noch eenmal;
»wennehr schall de Plaats klar wesen?« – »Vör dat 'n Hahn vör 't
erste Mal kreit!« antwoorde he, »un dat is noch lang' henn.« –
»Gott Lof un Dank!« reep de Frau; »denn is d'r vilicht noch Hülp'.«
As de Wind störtd' se in Hus, up 'e Dääl, na 't Honerrick to, un nu
dat Hemd bi Siet, un dat d'rvör geklappt, dat 't man so knallde. –
»Kükrükü!« sä de Hahn; van 'e Mür fullen de Instrikers, van 'n
Först trüllden de Deckers, un as de gode Frau weer na hör Mann
t'rügg rönnen kweem, was dat hele Hellepack över all' Barge, un de
neë Plaats stunn groot un stolt in d' heller Maanschien. – »Nu laat
uns man weer na Bedd to gahn«, sä de Frau, »un mörgen fro dat Hus
bikiken; denn wenn de Düfel gien Ogenverkökelee spöölt hett, steit
't mörgen noch.« – »Dar lur up!« sä de Bur; »de Plaats sünd wi
mörgen weer kwiet, man dat deit 'r nich an, dar heww wi uns' Kind
vör redd't.« Darmit leggden de beiden sück noch 'n Settje dal.

		As 't Dag wurd un de gode Lü upstunnen un tokeken, stunn dat Hus
noch, kant un klar bett up 't Hammbrett an d' Achtergäfel van d'
Schür, dar was 'n Gatt in blefen, war de eene Planke nich mehr
inploogd worden kunnt harr. »Kiek!« sä de Bur; »de Schür, dar
mankeert doch noch 'n bitje an, anners harrt verlaren west mit mi;
un dat Gatt will wi woll tokrigen, laat de Timmermann man
kamen.«

		De Timmermann kwamm un settd' dat Brett d'rin, man de anner
Mörgen lagg 't an d' Grund, un dat Gatt kunn to 'n tweeden mal
stoppt wurden, un to 'n darden- un veerdenmal, hen dat de Bur
d'rachter kwamm, dat de Düfel sien In- un Utgank dar hullt; do leet
he Lock Lock wesen.

		Un so steit de Plaats' mit de Düfelsschür d'rachter hen to van
Dag' to, un de 't nich löven will, dat 't sück so d'rmit besaakt,
as wi hier vertellt hebben, de ga na Strakholt un laat sück dat
Gatt wisen.v [bookmark: page70]

		Sprüchwörter, die den Teufel nennen.

		Diese beziehen sich nicht allein auf den dummen Teufel, und
mögen deshalb in bunter Reihe zur Aufführung kommen:

		
	Dat was doch nich heel miß, sä d' Düfel, do smeet he sien
Grootmo'r dat eene Ooge ut.

	't Breedste is noch achter, harr d' Düfel seggt, do harr he
Schüppen schäten.

	D' Wreedste in 't Midden, sä de Düfel, do gunk he tüßken twee
Papen. (Var.: D' Beste in 't).

	Luk ut, harr d' Düfel seggt, harrn Aptheker bi 't lüttje Been
kregen.

	Dar sla mi 'n Knütt in, sä de Bur an 'n Düfel, un leet een
rieten.

	De 'n quad Wief hett, hett 'n Düfel to 'n Swager. (Hexe =
Teufel!)

	D'r is gien Düfel so slimm, d'r is alltied een, de noch slimmer
is.

	War Geld is, dar is de Düfel, un war nicks is, dar sünt 'r
twee.

	He is d'r so bang vör, as de Düfel vör 't Krüüs.

	't regent bi Sünnschien, d' Düfel haut sien Grootmo'r.

	Wenn d' Sünn schient un 't regent, denn bleekt d' Düfel sien
Grootmo'r up'n Heckpaal.

	't schneet, d' Düfel sien Grootmo'r will week liggen.

	Wat old is, dat ritt, harr d' Düfel seggt, do harr he sien
Grootmo'r 'n Ohr ofräten.

	He kummt van 'n Düfel up sien Grootmo'r.

	He fragt nich na 'n Düfel un sien Grootmo'r.

	Büst du de Düfel, denn bün ick dien Grootmo'r.

	Ook d' Düfel is moj, wenn he man junk is.

	Dat was Anno Een, as de Düfel junk was.

	't is all lank her, dat d' Düfel 'n lütjen Jung weer.

	't is Saterdag, de Düfel deit Hussöken.

	D' Sünn schient un 't rägent! denn backt d' Düfel
Pannkook.

	So wull ick 't hebben, sä de Düfel, do slogen sück twee
Papen.

	Up den hett de Düfel Arfken düßken. (Pocknarig Gesicht.) [bookmark: page71]

	Krus' Haar un krus' Sinn, dar sitt de Düfel dreemal in.

	Rod' Haar un rod' Sinn, dar sitt de Düfel dreemal in.

	Spitze Nös' un spitzet Kinn, dar sitt de lefendige Düfel
in.

	'n Hund van 'n Pärd, sä de Düfel, do reed he up 'n Katt.

	De 't lank hett, lett 't lank hangen, sä de Düfel, do bund he
sück 'n Latt an d' Stärt.

	Drei di, Slippkopp, sä de Düfel, do reed he up 'n Kiwiet.

	Dat Kruut kenn ick, sä de Düfel, do settd' he sück manken
Brannettels.

	Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, sä de Düfel, do sett he
sück mit 'n naakden Stärt in 'n Immswarm.

	Viel Geschrei und wenig Wolle, sä de Düfel, do harr he 'n Swien
scharen.

	Dat geit, dat 't stufft, sä de Düfel, do reed he up 'n
Swien.

	Dat sünd wunnerlik Kristen, sä de Düfel, do sloog he sück mit
'n Kaar full Poggen üm.

	De sück mit 'n Düfel good steit, kriggt 'n goden Stä in d'
Hell.

	Dat geit d'r dör, as de Düfel mit 'n Afkatenseel'.

	He is d'r so heet na, as de Düfel na de Seel'.

	Wenn hüm de Düfel man haalde, man üm so een spannt he nich
an.

	De un de Düfel sünt in een Nacht junk wurden.

	De is de Düfel achter van d' Kaar offallen.

	Wat kann d' Düfel 'n Macht hebben, wenn uns' Herrgott
slöppt.

	War de leewe Heer nich is, dar hett alltied de Düfel sien Saat
seit.

	Nu sla Gott den Düfel doot!

	War d' Düfel nich hendürt, dar stürt he 'n old Wief hen.

	Manns Moor is de Düfel sien Unnerfoor. (Var.: is de Düfel aver
de Floor.)

	Elk sien, denn kriggt de Düfel nicks.

	Wenn de Arme den Rieken wat gifft, denn lacht de Düfel. [bookmark: page72]

	De Düfel schitt immer uppen gröötsten Hopen.

	Haalt de Düfel dat Pärd, denn haalt he 'n Toom d'rto.

	Wenn de Düfel de Trumpett kricht, denn mag he ook dat Mundstück
halen.

	He ritt ut, as wen he 'n Düfel sehn hett.

	Nimm de Düfel uppen Nack, denn begägent he di nich.

	Gnädig, Herr Düfel, ick bün ok 'n Gespöök.

	He hett sück bekehrt van 'n Düfel to 'n Satan.

	Een is de Anner sien Düfel.

	All wat de Düfel nich lesen kann, dat sleit he awer
(vörbi).

	Vör Geld kann man d' Düfel danssen sehn.

	Wenn m' van d' Düfel spreckt, is he dicht bi.

	Elk sien Möge, sä de Düfel, ick ät Törf mit Teer.

	Yes, sä de Düfel, do sprook he
engelsk.

	Dat 's dürkoop Brand, sä d' Düfel, do leggd' he 'n Vigelin
(Var.: Vijole, Schapschink) up 't Für.

	All Bate helpt, sä d' Düfel, do att he Botter mit 'n
Heiförk.

	Eenfach, aver nüdlich, sä d' Düfel, do harr he sück arfkengrön
anstreken.

	Dat kriggt ook 'n End', sä de Düfel uppen Buß- un Beddag.

	Tüßken Twalfen un Een sünt alle Düfels to Been.

	Gotts Woort in vulle Flücht, sä de Düfel, un schmeet de Bibel
över d' Häge.

	Dat was hart, sä d' Düfel, un scheet an 'n Ambolt.

	Dat was Een, sä de Düfel, do greep he n Snider.

	Beter wat as nicks! sä de Düfel, un att Karmelk mit 'n
Heiförk.

	D' Döögd in 't Midden, sä d' Düfel, do gunk he tüßken twee
Hooren.

	Funtas! sä de Düfel, do fund he sien Mo'r in 't Hoorhus.

	Spaß moot wesen, harr d' Düfel seggt, do harr he sien Grootmo'r
mit 'n Meßförk kiddelt.

	Das 'n anner Soort Fiß, sä de Düfel, do harr he sien Grootmo'r
in d' Fuuk fangen.

	Dat is 't Letzte, sä de Düfel, un scheet 't Hart ut. [bookmark: page73]

	Gatt is Gatt, sä de Düfel, un stook de Stärt in 'n
Teertünn.

	Das was 'n Togg! sä de Düfel, un haald' (zoppd') sück Kiwiet ut
'n Närs.

	Wat ick kann, dat kann ick, sä d' Düfel, do wull he sien Koh an
d' Stärt melken.

	Wenn de Düfel starft, man he is noch nich dood.

	He is half Düfel, half Minsk.

	He sücht ut, as wenn he söven Düfels up hett, un de achte weer
an will.

	De Düfel is so swart nich, as m' hüm naseggt (ofmalt,
ofbeeldt).

	He (De) is so finnig (Var.: fileinig) as de Düfel.

	Liek to, liek an (nargends an) as de Düfel na Roggstä. (Var.:
na d' Blocksbarg.)

	He geit d'rut, as de Düfel. (Var.: as wenn he de Düfel sehn
hett.)

	Alls in d' Welt, man gien Stärtp'rük, sä de Düfel, do wull de
Koopmann hüm sien Ware anschnacken.

	D' oll Jöd (Euphemismus für Teufel) sitt in 't Water (um Kleine
davon abzuschrecken).

	Dar kann de Düfel 't Lachen nich üm laten.

	De swarte Oß (Euphem.) hett hör all up 'n Foot treden. (Hexe!
jetzt Hure.)

	Eerst ansticken (nämlich die Pfeife), sä blau Jann (Euphem.),
as he na d' Galge schull.

	Rotbart, Düfelsart.

	't is all so lange her, as d' Düfel noch 'n lüttje Jung
was.

	Wat Gott mi gifft, moot mi de Düfel woll laten.

	Wat de Düfel doch vör Eier leggt?! sä de Jung, do brödd' de
Henn Aantkükens ut.

	He is so eegensinnig, as Jann Fink (Euphem.), de schull an d'
Galge un wull nich.

	Hett de Düfel sien Dage all sücks krumm Brod sehn? sä de Jung,
do att he Kringels.

	Wat de Düfel doch vör Eier leggt?! sä de Jung, do sagg he
Stufers. (Boviste!)

	He kiest, as de Düfel vör 't Göötgatt. [bookmark: page74]

	Loop an d' Wäärlücht, sä de Düfel, do satt he up 't Pärd van d'
Pastor.

	Well bösselt Hasen un Fossen? sä de Düfel, do wull sien
Grootmo'r hum fägen.

	Grote Düfel wäär (beeile) di, lüttje Düfel kriggt di.

	»Leben erweckt Leben!« sä de Düfel, do kreeg ruge Renske wat
Lüttjes.



		Diese Sprichwörter weichen bei der Aussprache einzelner Wörter,
sowie bei der Anordnung ihrer Teile und Ausdrücke in verschiedenen
Landesteilen Ostfrieslands wohl etwas von einander ab, sind aber im
ganzen dem Volksmund mundgerecht. Kritisch gesichtet, würde wohl
manches Sprichwort als nichtberechtigt für ostfriesisches Volkstum
ausgeschieden werden müssen; wir behalten uns diese Sichtung für
eine besondere Arbeit vor, und bemerken nur, daß dieselbe ohne
genaue Kenntnis der Ansichten und Meinungen, Sitten und Gebräuche,
Sagen und Märchen, und des Glaubens und Aberglaubens gar nicht
möglich ist. Von den obigen Sprichwörtern sind unzweifelhaft ältern
ostfriesischen Ursprungs die Nummern: 1-9. 13. 18. 19. 20. 22. 23.
27-30. 33. 36-38. 39. 40. 44. 46. 48. 56. 58. 61. 62. 65. 67. 71.
72. 73. 74. 76. 81. 82. 83. 85. 86. 88. 89. 94. 97. 98. 99. 100. –
Die vielgerühmte Buerensche Sammlung Ostfriesischer Sprüchwörter
(ein Wiederabdruck älterer, in den »Gemeinnützigen Nachrichten«
zuerst veröffentlichter Sammlungen) ist weder den Volksmund auch
nur halbwegs erschöpfend, noch irgendwie kritisch bearbeitet. Einer
Vervollständigung nach beiden Seiten hin haben wir uns seit 1870
unterzogen. J. ten Doornkaat sen. hatte meine Sammlung seit 1874 zu
seinem »Ostfr. Wörterbuch« zu Gebote. [bookmark: page75]

		

			[bookmark: foot56]Humor. – Im Ostfries. Schulblatt,
Jahrgang 1869, Nr. 12, S. 191, bei Gelegenheit einer Rezension der
»Sagen aus Ostfriesland. Von Fr. Sundermann.« (Aurich. 1869.
Dunkmann.) sagt ber Rezensent von dem »Volksgewissen
Ostfrieslands«: »Ernst ist dieses Gewissen, wie der Volksschlag
selbst, so ernst, daß auffallenderweise der allerböseste Geist, der
Teufel, auch nicht einmal vom Humor ausgestattet als
lächerliche Figur erscheint: das dürfte nicht m melen andern
Sagenkreisen der Fall sein.« – Einem Sagenkenner mußte es
allerdings auffallend vorkommen, daß das humoristische
Teufelselement gänzlich fehlte, ich hatte jedoch bei dem ersten
Versuch der Herausgabe eines für Ostfriesland so fremdartigen
Buches, wie die Sagen waren, viele triftige Gründe, die mich
bestimmten, diesen Sagenteil vorerst unberührt zu lassen. In diesem
seit 1864 liegenden Artikel (nebst der Sprüchwörter-Zugabe) wird
nun wohl der hinreichendste Beweis gegeben sein, daß auch der
Teufels-Humor unserm Volk nicht fehlt. In betreff einer zweiten und
dritten Art von Humor, die in Ostfriesland lebt, verweisen wir hier
kurz auf unsern Artikel: »Schwänke« (im Ostfriesischen Jahrbuch
1870, I. Bd., 1. Heft), und die hier nachgehenden »Tiergeschichten«
und »Erzählungen«, sowie auf G. Büerens »Ostfr.
Sprüchwörtersammlung«, Edmund Hoefers »Wie das Volk spricht«, und
ganz besonders aus Kar. Friderk B–ns »Plattdütske Klenner« (Jever,
Mettcker & Söhnel Jahrgänge A-F).


	
		
		Die Riesen

		Der starke Harm.

		Aus dem Klosterdorfe Langholt.

		Vor langen, langen Jahren kamen die Heiden ins Land. Es waren
gar mächtige Männer in eisernen Wämsern, vom Kopf bis zur Fußsohle
geharnischt und versehen mit schrecklichen Mordwaffen, die sie gar
wohl zu führen wußten. Wo sie ans Land stiegen, da nahmen sie
alles, was ihnen gefiel. Sie behaupteten, das Land gehöre ihnen,
die Früchte, die darauf wüchsen, ständen ihnen zu, und die Leute,
die es früher zu eigen besessen, mußten für sie zu Frohn kommen.
Das wollten unsere Landsleute zwar anfangs nicht gutwillig
zugestehen und setzten sich zur Wehr; allein in dem blutigen
Kriege, der nun erfolgte, behielten die Fremdlinge die Oberhand,
daß sie des Landes mächtig wurden, daß alle Leute ihnen dienen und
zinsen mußten. So schalteten sie viele Jahre hindurch mit großem
Übermut. Es wurde mit den Frohnleuten je länger, desto ärger, und
kein Retter wollte sich zeigen, so daß eine große Unlust und ein
tiefes Wehklagen anhub unter den Landeskindern, die früher frei und
ungestört von dem ihrigen gelebt hatten, jetzt aber wie geringe
Knechte behandelt wurden. Mit jedem Jahr wurden neue Fröhner
aufgeboten, und diese mußten für die fremden Herren alles
verrichten, was sie befahlen. Sie mußten pflügen, säen, ernten,
dreschen, Holz herbeifahren und alle nützlichen Dienste leisten. Da
geschah es, daß einst ein gar hochgewachsener, wilder Knabe zur
Frohn gerufen wurde. Derselbe war wohl über sechs Ellen hoch,
breitschulterig und stark gebaut, dabei aber träge und gutmütig, so
daß er kaum zum Zorn gereizt werden konnte, dazu einfältig, wie es
schien, daß er harmlos alles tat, was man ihn tun hieß. Er war aus
den Dünen zu Hause, ein einziger Sohn, und hieß der starke Harm.
Man sagt, er habe volle sieben Jahre seiner Mutter Brust getrunken
und [bookmark: page76] davon
sei er so groß und stark geworden. Er war kaum zwanzig Jahre alt,
als er zur Frohne kam. Die Fremdlinge waren des kräftigen Gesellen
erfreut und gedachten, der werde ihnen ein schön Stück Arbeit
verrichten. Als aber der Arbeitstag kam und die übrigen Frohnleute
schon lange in der Scheune am Dreschen waren, da lag der träge Harm
noch auf dem Stroh und schnarchte, von der Reise des vorigen Tages
ermüdet. Man rief ihn auf und schalt ihn einen trägen Tagedieb, der
gewiß hinter seinen Gesellen zurückbleiben werde; aber der junge
Harm ging in die Scheune, sah nach, was die anderen gedroschen
hatten, sah sich den Fruchtvorrat einmal an und sprach mit Lachen,
daß es wohl nicht notwendig sei, um so ein wenig Arbeit willen gar
frühe aufzustehen; er wolle noch vor Mittag mit dem ganzen Vorrate
fertig werden, wenn man ihm nur einen Karren mit Stroh, so hoch er
sich laden lasse, für sein Lager, und Brot und Fleisch, so viel er
essen möge, zur Kost gebe. Dies wurde ihm zugesagt, und Harm ging
hinaus in den Wald, holte sich einen Eichenstamm, den dicksten, den
er fand, und befestigte denselben mit einem Schiffseil an eine
ausgewachsene Tanne. Dies war sein Dreschflegel, damit kam er in
die Scheune, hob das Dach davon, daß es ihn nicht hindere, und
drosch wacker darauf zu, daß das Stroh nicht anders umher stob, als
habe es ein Wirbelwind ergriffen. In einer halben Stunde hatte er
den ganzen Vorrat leer gedroschen. Darauf nahm er das starke
Strohdach zur Futterschwinge und schwang sie, daß die Spreu stob,
wie dichte Schneeflocken, und im Nu war das Korn gereinigt, das er
in großen Bettsäcken auf den Speicher trug und dort aufschüttete.
Die Heiden sahen dies mit freudigem Erstaunen. Als aber Harm jetzt
den ausbedungenen Lohn, nämlich den Karren mit Stroh, zurecht
setzte, da fingen die Herren doch scheel zu sehen an, denn Harm lud
den Karren so voll, daß die beiden vorgespannten Ochsen ihn nicht
fortzubewegen vermochten, und da schlug er die Tiere mit der Faust
zusammen, schirrte sie ab, warf sie oben auf das Stroh und zog dann
den Wagen selber fort. »Ei«, rief er, »so bin ich denn mit dem
Fleische auch schon besorgt; nun die Semmel noch!« Dies wurmte die
fremden Herren und sie sahen ein, daß der stets willfährige [bookmark: page77] Harm ihnen
ebenso gefährlich als nützlich werden könnte. Darum gingen sie
damit um, daß sie seiner los würden, und hielten untereinander
einen Rat, wie sie ihn aus dem Wege räumen möchten. Man hatte ihm
am Abend ein paar Malter Mehl gegeben, woraus er für seine Gesellen
Brot backen und selber satt davon essen sollte; allein als man am
Morgen nachsah, da lag der Schlingel im festen Schlaf, der Ofen war
kalt und weder Brot noch Mehl zu finden. Man störte ihn empor und
fragte ihn darüber. Da besann er sich noch lange, die Augen
reibend, und sagte endlich: »Ich habe die Brode, so wie ich sie aus
dem Ofen genommen, zu dem Ochsenbrätlein für Semmel gegessen; um
solch eine Abendmahlzeit möcht' ich euch wohl alle Tage arbeiten,
so viel ich vermag.« Da sprach einer der Fremden zu ihm: »Geh
hinab, Harm, in unsern Hof, dort sollst du einen Brunnen reinigen,
der seine fünfzig Klafter tief ist, und dafür sollst du ein
Nachtmahl haben, wie du begehrst.« – Harm stieg in den Brunnen
hinab und fing an, den Schlamm heraufzuwinden. Die fremden Gesellen
aber wälzten eine Menge dicker Steine an den Rand des Brunnens, und
als sie deren einen großen Haufen aufgeschichtet hatten, stießen
sie denselben herunter, in der Meinung, daß Harm dadurch
zerschmettert würde. Der sang eben ein recht lustiges Lied zu
seiner tiefen Arbeit. Anfangs ließ er sich durch die herabfallenden
Steine nicht einmal stören in seinem Gesange. Endlich aber rief er:
»So jagt doch die Hühner weg von dem Brunnenrande, denn sie
scharren und scharren mir den Kiessand hier in die Augen, daß ich
nicht fortarbeiten kann.« – Ei, dachten die droben, nennt er die
Wackensteine noch Kiessand, so wollen wir ihm den Spott noch
verleiden. Und flugs holten sie einen gewaltigen Mühlstein, woran
zehn Mann mit Hebebalken fortschieben mußten, und ließen denselben
in den Brunnen hinabstürzen. Da jubelten sie und riefen: »Nun hat
er seinen Teil!« Aber der Harm lachte und rief noch lauter: »Dank
für den schönen, dauerhaften Kragen, den ihr mir beschert!« Und als
sie hinabschauten in den Brunnen, sahen sie ihn ruhig fortarbeiten
und dabei den Mühlstein um den Hals tragen, ein feines Kräglein! Da
entsetzten sich die Heiden und wurden noch zorniger. Sie spannten
acht Rosse vor [bookmark: page78] einen Lastwagen und fuhren eilig eine große
Glocke herbei, so groß, wie jetzt die Domglocken sind. Diese warfen
sie in den Brunnen und dachten, sie müsse den groben Burschen wohl
zerschmettern; aber der ließ sich dadurch noch nicht stören in
seiner Arbeit und in seinem Gesange und rief: »Großen Dank,
gestrenge Herren, für eure schöne Schlafmütze, die ihr mir auf den
Kopf gesetzt habt!« Und als sie hinabschauten, gewahrten sie, wie
er unter der Glocke munter hervorguckte, wie ein Tyroler aus seinem
breiten Hutrande, und wurden so verzagt, daß sie davonliefen. Der
starke Harm aber, der jetzt den Brunnen gereinigt hatte und
hervorgestiegen war, lief ihnen nach, beruhigte sie und beteuerte,
daß er auch einen kleinen Spaß verstehe und gar nicht übel deute,
was sie ihm auf solche Weise zum Geschenke machten. Als sie sich
ihm aber wieder näherten, da sagte er: »Sie möchten ihm doch noch
ein Stückchen Arbeit auftragen, da er einmal im Zuge und der Abend
noch ferne sei, und das versprochene Essen ihm erst nach voller
Tageslast recht wohl gedeihe.« Da gingen die Heiden aufs neue
wieder zu Rate, und hießen den starken Harm hinabgehen in die
Teufelsmühle, damit er dort das zu seinem Nachtmahl notwendige
Getreide mahle.

		Die Teufelsmühle war aber ein verwünschtes Gebäude, wo der Böse
seit Jahren sein verderbliches Wesen getrieben und alle, die
hinkamen, umgebracht hatte, so daß Haus und Getriebe seit langer
Zeit nicht mehr benutzt wurden. Als nun Harm mit einigen Bettsäcken
voll Roggen hinabging, hofften die Heiden, der Teufel werde ihn
ergreifen und ihm den Hals brechen, wie er dort schon manchem guten
Gesellen getan. Aber Harm, der von Gespenstern noch nichts wußte,
übrigens aber auch den Teufel selber nicht fürchtete, schüttete auf
und setzte den Mahlgang in Bewegung. Kaum fing es an zu rauschen
und zu klappern, so kam ein Unhold in furchtbarer Gestalt heran und
griff mit seinen ellenlangen Klauen nach dem Mahlknechte. Dieser
jedoch wurde des Unholdes mächtig und setzte ihn so fest auf den
mahlenden Stein, daß ihm das Feuer aus den Knochen sprühte, und er
ganz jämmerlich um Freilassung anhielt; allein Harm ließ ihn nicht
eher los, bis ihm das ganze linke Bein samt dem halben Gesäß
abgeschliffen war. Da trollte sich der Böse hinweg, mit Geheul und
Fluch auf einem Bein im Kreise [bookmark: page79] umherhüpfend. Die heidnischen Herren
wunderten sich höchlich, als sie Harm mit seinem Mehl am Abend
wohlbehalten aus der Teufelsmühle ankommen sahen. Noch mehr
erstaunten sie, als sie vernahmen, wie er den Teufel ausgetrieben
habe. Sie mußten nun dem Fröhner das bedungene Abendbrot, sowie
auch zwei Ochsen überlassen, und indem dieser nach der Mahlzeit mit
seinem Steinkräglein und seiner Metallmütze sich aufs Ohr gelegt
hatte, sannen sie auf neue List, wie sie seiner los werden könnten.
Denn, sagten sie, wenn der Bursche einmal seine Kräfte und auch uns
recht kennen lernt, so sind wir allesamt verloren, und darum ist es
die höchste Zeit, mit ihm aufzuräumen.

		Da riefen sie ihn auf mit dem Anbruche des Tages und sprachen:
»Harm, wenn du noch länger bei uns bleibst, so machst du uns zu
armen Leuten; darum sollst du hinabgehen in die Hölle und dem
Teufel sagen, daß er dir einen Sack voll Geld gebe, so schwer du
tragen kannst; dann sollst du auch gute Tage bei uns haben, wenn du
das Verlangte bringst.« Harm aber erwiderte: »Ich weiß weder Weg
noch Steg dahin, aber wenn ihr mir einen Wegweiser mitgebt, so will
ich wohl hingehen und dem Geizhals die Ohren reiben, auf daß er
euch willfahre.« Da gaben sie ihm einen Jungen mit, der führte ihn
bis an den Heidenkeller zu Hahnentange, und als der Junge wieder
heimkam und erzählte, daß Harm in die Teufelshöhle hinabgestiegen
sei, da frohlockten die Heidenherren und riefen: »Jetzt haben wir
gewonnen Spiel! Harm kommt nun nicht wieder; denn der Hahn ist
nirgends so frech, als auf seinem Miste, und der Teufel nirgends so
mächtig, wie in der Hölle, und es ist so klar wie die Sonne, daß er
dem ungeschlachten Burschen jetzt den Garaus macht, der Schlingel
ist gar wohl aufgehoben.« So sagten, so jubelten die Heiden; aber
Harm stieg hinab in den Heidenkeller und kam durch einen langen,
düstern Gang, wohl eine Stunde Weges, immer tiefer, bis er endlich
zu einer verschlossenen Tür gelangte, die ihm den Weg versperrte.
Da trat er mit aller Macht gegen die Eisentür, daß sie mit großem
Gepolter hinstürzte, und er blickte hinab in den großen Raum, der,
soweit er nur sehen konnte, von unzähligen Feuern erhellt wurde. Da
gewahrte er allerlei wundersame Gestalten in der Ferne
umherschweben [bookmark: page80] und große Fledermäuse stoben ihm um den Kopf.
Die schlug er mit dem Sack, den er mitgenommen, links und rechts um
sich nieder und schritt keck die große Treppe hinunter. Aber ihm
entgegen hüpfte der Teufel, dem er am vorigen Tage das Bein samt
dem Hinterbacken abgeschliffen hatte. Dieser hatte das Krachen der
Tür vernommen und kam mit Wutgebrüll und in grimmiger Gestalt
heran, um zu sehen, was es dort gebe. Kaum jedoch hatte er Harm
erkannt, da floh er, um sein einziges Bein besorgt, heulend so
schnell hinweg, daß die Luft davon pfiff, und rief seinen Herrn,
den obersten der Teufel, der noch viel grimmiger aussah. Der fragte
Harm, was er wolle, und zugleich griff er hin, ihn beim Halse zu
fassen. Aber der schlug ihn auf die Finger, daß ihm die Knochen
brummten, und trug kecklich vor, weshalb er hergekommen sei. Darauf
sagte der Oberteufel, er wolle drei Stücklein um die Wette mit ihm
tun. Wenn er die gewinne, so solle er das Geld haben; verliere er
die aber, so solle er ihm mit Leib und Seele zugehören
ewiglich.

		Nur heraus damit! sagte Harm. Da holte der Teufel ein großes
Jagdhorn, das war wie ein Färberkessel so weit unten, und da sollte
es nun drum gehen, wer am stärksten hineinblasen könne. Der Teufel
blies einen Ton, daß der Boden zitterte, und sechs Feuer, die am
nächsten standen, auslöschte. Darauf blies auch Harm, und da gab es
keinen Ton, sondern einen Knall; das Horn zersprang wie eine
Seifenblase, und dem Teufel flog ein Stück von dem Metall an den
Kopf, daß ihm die Hörner wackelten und die Nase davon blutete. Wohl
hundert Feuer waren von dem Luftzuge erloschen. Da wunderte sich
dessen der Höllenfürst und er holte einen großen Stein, der war wie
ein Backhaus so dick, und warf ihn steilrecht in die Höhe wohl
zwanzig Ellen hinan. Als aber Harm nun auch nachwerfen sollte, da
wog er den Stein erst lange in der Hand, wie einen Federball, und
dann sagte er: »Ich will, bevor ich werfe, schnell hinausspringen
in den Wald und mir einige Eichenstäbe holen, die dicksten Stämme,
die ich finden kann.« »Und was wolltest du damit? wozu das?« fragte
der Teufel. »Damit wollte ich das Gewölbe stützen«, erwiderte Harm,
»denn sonst werfe ich, daß es losbricht, und dann sind wir [bookmark: page81] alle hier
verloren!« Da wurde der Teufel so gar verzagt, daß er seine Wette
verloren gab und sich zum dritten Male nicht wollte beschämen
lassen. Er mußte dem Burschen seine Schatzkammer öffnen. Da packte
Harm den großen Bettsack, den er mitgebracht hatte, so voll Gold
und Silber, als es anging, und brachte alles glücklich herauf zu
den Heidenherren, die sich über seine Wiederkehr mehr ärgerten, als
sie das Geld froh machte; denn sie sagten: »Der Bursche wird uns
über kurz oder lang alle totschlagen!« Und wiederum machten sie
einen Anschlag, wie es Harm ans Leben gehen sollte.

		Da es eben Vormittag war, sandten sie den Teufelsbändiger in den
Wald hinaus, wo er mit andern Frohnleuten Holz fällen und
herbeifahren sollte. Um nun etwas Erkleckliches zu leisten, nahm
Harm ein Schiffstau, umstrickte damit eine Eichenwaldung und zog
sie dann, ohne die Axt zu gebrauchen, mit der Kraft seiner Fäuste
zu Boden. Da ihn dabei ein Fuhrmann hinderte, welcher sich mit
einem Holzwagen vor einem Berge festgefahren hatte, setzte er die
Pferde oben auf den Wagen und schob den Wagen mit Holz und Rossen
gleich einem Schiebkarren vor sich auf die Höhe.

		Dann hielt er seiner Gewohnheit gemäß das Mittagsschläfchen, bei
welchem er in so tiefen Schlummer zu sinken pflegte, daß auch das
stärkste Geräusch ihn nicht zu wecken vermochte. Da schichteten nun
die Heiden große Haufen von Holz und Stroh um ihn her, zündeten
diese an und jubelten und jauchzten um das Feuer, das sich mit
wachsender Glut erhob und den starken Harm zu verzehren drohte.
Lange hatte dieser von den nun sich verbreitenden Flammen und von
dem Dampfe nichts gewahrt, bis es ihm doch endlich unter seiner
Glocke warm wurde und ihn der Husten überkam. Da richtete er sich
auf, sah, daß Kleidung und Haar schon versengt waren, und das
machte ihn zornig. Er sprang über den Feuerkreis, wurde derer
ansichtig, die sich seiner Niederlage erfreuten, aber sich nicht
lange mehr freuen sollten. Er riß einen Eichenbaum aus der Erde und
schlug damit unter die Fremdlinge. Er verschonte nun keinen, den er
erreichen konnte. Die sich nicht zeitig über die Grenze begaben,
kamen alle ums Leben, und man hat seitdem von diesem frechen
Heidenvolke nichts mehr in unserer Heimat gesehen. [bookmark: page82]

		

	
		
		Von Wärwölfen und Walridern

		Zu oberst steht der Wahn, daß in der Regel von 7 Brüdern einer
Wärwolf sei, und von 7 Schwestern eine Walrider (-ske). »Ob nun
diese Regel nur von dem sogenannten leichten Volke gelte und
ob unter dem leichten Volke nur die so tief verachteten
Ureinwohner unseres Landes gedacht werden dürfen, ist nicht mehr
recht klar.« Unwahrscheinlich ist es nicht, vielmehr spricht
manches für diese wohl ehemals herrschend gewesene Ansicht. – Die
Ureinwohner, die in Höhlen in der Erde oder in Erdhütten lebten und
daher von den späteren Geschlechtern Unnererdsken (Erdmantjes)
genannt wurden, waren von kleiner, leichter Statur, ungemein
leichtfüßig, so daß sie, der Sage zufolge, mit dem Pferde um die
Wette laufen konnten und auf ebenem Boden überholten. Sie waren in
der Mechanik geschickt und fertigten Sachen, darüber sich die Goten
– unsere eingewanderten Vorfahren – verwunderten und glaubten, das
gehe nicht recht zu, außer natürlichen Zauberkünsten ständen ihnen
übernatürliche zu Gebote. Sie konnten sich beliebig unsichtbar
machen, hinter und neben den furchtbaren Goten hergehen, ohne daß
diese sie gewahrten. Ebenfalls kannten sie die Kunst, den Dingen
eine ganz andere Form, als die wesentliche, und ein ganz anderes
Aussehen zu geben, also Oogenvergökelee. –

		Zudem gehörten sie ja dem unterirdischen Beherrscher Thor samt
der kalten Hela, Thors Reich in der Unterwelt, an. Da nun die
christlichen Priester dem Volke Thor als den Teufel und die Hela
als die Hölle darstellen, so standen sie unter der Herrschaft ihrer
Götter, der sogen. bösen Geister, wurden von denselben überall bei
ihren Unternehmungen unterstützt, die ja einzig auf das Verderben
des neu eingeführten Guten und Verfolgung der Frommen, der Goten,
gerichtet waren. Es ist demnach nicht unwahrscheinlich, daß man
unter der Bezeichnung »das leichte Volk« ursprünglich nur die
Ureinwohner begriff.

		[bookmark: page83] Aus
einer Sage geht hervor: Die Frau eines Unnererdsken befindet sich
in schweren Kindesnöten. Der Mann läuft zur Hebamme der Goten und
bietet eine reiche Belohnung, wenn sie seinem Weibe Hilfe bringen
will. Die Hebamme ist bereit, geht und hilft. Dafür erhält sie drei
Goldklumpen in die Schürze, die sie aufbindet und sich entfernt.
Unterwegs ist sie neugierig und sieht in den Schatz hinab, wo sie
Pferdefeigen findet. Entrüstet läßt sie diese Gabe fallen, hebt
aber ein Stück davon auf, um es zu Hause vorzuzeigen. Als sie es zu
Hause zeigt, erschrickt sie, daß dieses Klümpchen wieder Gold ist.
Sie eilt zurück, doch nichts ist vom andern zu finden. Das
Erdmännlein war ihr nachgegangen, unhörbar und unsichtbar und hatte
das verschmähte Gold aufgenommen.

		Der Wärwolf muß sich zu ihm unbekannter Zeit in einen Wolf
verwandeln und außer dem Habitus die inneren Triebe dieses
Raubtiers dann annehmen. Der Wolf war überhaupt die personifizierte
Verschlingungswut. Überall, wo ihre Phantasie das Große und Gute in
Gefahr sah, verschlungen zu werden, wars ein Wolf, der die Gefahr
brachte. So ward nach ihrem Glauben der Mond beständig vom Wolfe
»Hati« verfolgt. Bei eintretender Mondfinsternis lag die Gefahr des
Verschlingens nahe, daher Kampf auf Leben und Tod. Weshalb die
Partei des guten Mondes auf Erden, solange die Verfinsterung
währte, einen gewaltigen Lärm machte und unaufhörlich den Mond
anfeuerte: Winne! Maan!

		Der Wärwolf hat jedoch immer ein Vorgefühl von der herannahenden
Metamorphose, kann einige Vorkehrungen treffen und seine nächste
Umgebung warnen und mit Anweisung, sich zu schützen, versehen.
–

		Ein Wärwolf, glücklich verheiratet, fuhr mit seiner Frau, die er
aufrichtig liebte, an einem trüben Herbsttage durch den Wald einen
hohen Erdwall entlang, als er plötzlich anhielt, seiner Frau das
Leitseil gab und bat, sie möge nur ein wenig harren, er fühle ein
dringendes Bedürfnis und wolle solches hinter dem Walle
befriedigen. – Dabei erinnerte er sie daran, daß sie im Walde
wären, darin Räuber und reißende Tiere hausten, sie möge aber nicht
erschrecken und ihre Fassung verlieren, wenn während seiner
Abwesenheit sich etwas Ungewöhnliches zeigen sollte. Für die Gefahr
eines [bookmark: page84]
Anfalls möge sie ihren roten Unterrock bereithalten und dem
Angreifer ums Gesicht schlagen oder werfen, so werde derselbe daran
seine Wut auslassen und sie unbehelligt bleiben. – Damit sprang er
vom Wagen, kletterte über den Wall und war bald dahinter
verschwunden.

		Die Frau saß ruhig auf dem Wagen und tändelte mit den Zügeln,
hielt auch die Warnung ihres Mannes für ein Späßchen, wie er es oft
zu machen pflegte. – Den roten Unterrock hatte sie jedoch
abgestreift und zur Hand gelegt. Anfangs sah und hörte sie nichts
Besonderes, bald aber wurde ihre Aufmerksamkeit auf den Wall
gelenkt, hinter welchem unheimliche Laute zu ihr herandrangen,
Knurren, ein unterdrücktes Heulen. Noch einen Augenblick – da
knickt das Gezweig und auf dem Wall erscheint ein gräulicher Wolf.
Mit einem Satz ist er am Wagen, öffnet den Rachen, zeigt sein
furchtbares Gebiß und droht die Frau im Wagen zu zerreißen. Aber
diese ist vorbereitet, sie hat ihre Besinnung nicht verloren, und
in dem Augenblick, da der Wolf sich aufbäumt, um sich auf sie zu
werfen, wirft sie ihm ihren schweren roten Rock über den Kopf,
worin er sich verwickelt und verwirrt, und dann seinen ganzen Zorn,
seine volle Wut daran ausläßt und ihn mit Klauen und Zähnen in
kleine Fetzen und Streifen zerreißt. Damit befriedigt, entfernt er
sich unter beständigem Umsehen wieder über den Wall und ist
verschwunden. Bald darauf kommt auch der Mann wieder über den Wall
zurück, nimmt die Zügel zur Hand und fährt weiter. Er sah etwas
bleich und angegriffen aus, sonst war an ihm auf den ersten Blick
nichts Sonderliches zu bemerken. Als er aber eine Strecke gefahren
war und sich wieder etwas gesammelt hatte, dann das Gesicht wendete
und mit seiner Frau zu sprechen begann, entdeckte diese mit
furchtbarem Schrecken die rote Wolle von ihrem zerrissenen
Unterrock zwischen seinen Zähnen und konnte nun nicht mehr
zweifeln, daß der gräuliche Wolf ihr Mann gewesen sei. Der
entsetzliche Gedanke, einen Wärwolf zum Manne zu haben, brach ihr
bald das Herz, und sie starb nach wenigen Wochen.

		Die Walriderske treiben ihr feindliches Wesen in der Dunkelheit
der Nacht, wo sie die Guten, vorzüglich Jünglinge und junge Männer,
die sich nicht vorgesehen haben, auf [bookmark: page85] ihrem Lager drücken, ängstigen und
quälen, die Pferde derselben in den Ställen aber so malträtieren,
daß sie infolge davon zusehends magerer und hinfälliger werden. –
Die jungen flinken Weibsbilder sind angewiesen, die Leute auf ihrem
Lager heimzusuchen, dagegen haben die alten und häßlichen sich in
die Ställe zu schleichen, sich wie Vampyre an die Pferde zu hängen
und wenn auch nicht ihnen das Blut auszusaugen, doch ihr Gedeihen
durch unaufhörliche Beunruhigung zu hindern. –

		Gegen Walriderske kann man sich sichern. 1. Vorsichtsmaßregel:
Man ziehe den Riemen aus der Kammertür und verschließe das Riemloch
mit einem Pfropfen. 2. Die Pantoffeln wende man beim Ausziehen so,
daß sie mit den Hacken (Fersen) an der Bettlade stehen. Grund: Die
Walriderske muß zuvor die Füße in die Pantoffeln des Schlafenden
stecken, ehe sie sein Bett besteigen mag; stehen die Pantoffeln
verkehrt, so ist's ein Rechnungsfehler, sie kann's Ziel nicht
erreichen und muß umkehren, und zwar des Weges, den sie gekommen
ist (also das Riemloch). – Denn für alle Nachtgeister und Spuk usw.
ist es unabänderlich gesetzt, daß sie nichts ändern dürfen oder
können. So wie sie es finden, mögen sie es für ihre Zwecke
benutzen, daran zu drehen und wenden, es nach Heischung ihrer
Bedürfnisse zurechtzustellen, ist ihnen untersagt. Auch hat die
Walriderske ihren bestimmten, vorgezeichneten Weg, auf welchem sie
ihr Opfer zu beschleichen hat. Sie darf nämlich nicht geradezu aufs
Bett losgehen, sondern muß zum Fußende hin den Schlafenden
umschleichen und dann von hinten her sich auf ihn werfen. – 3. Ist
zu vermeiden, daß man auf dem Bauche, dem Rücken oder auf der
linken Seite liegend einschlafe. Sind diese Vorsichtsmaßregeln
außer Acht gelassen, so kann die Walriderske ihr Opfer erreichen.
»Ob sie ihren Weg wie die Hexe durch den Schornstein nimmt«, ist
nicht sicher, aber durchaus erforderlich ist, daß sie durchs
Riemloch der Kammertür schlüpfe. Auch kann sie nach vollendetem
Ritte sich nicht wieder entfernen, wenn unterdes das Riemloch
verstopft worden ist. – Erreicht sie ihren Zweck, zum Schlafenden
zu kommen, so drückt sie denselben wie mit einer zentnerschweren
Last. Alle Anstrengungen, die der Gedrückte machen will, um sich zu
befreien, sind unausführbar, sie hat ihn [bookmark: page86] so fest umstrickt, daß er kein
Glied rühren kann. Er will schreien und um Hilfe rufen, kann aber
keinen Laut hervorbringen. Endlich hebt die Walriderske sich ab und
entweicht, der Gequälte ist schweißbedeckt von der Marter und kommt
wieder zum Leben. –

		Daß bei einer durch das Riemloch gekommenen Person eine solche
Übergewalt erklärlich, ist durch ihre übernatürliche Kraft bedingt.
Personen, die zum leichten Volk gehören, ist's möglich, daß sie ihr
Gewicht nötigenfalls bis ins Ungeheure und Unwägbare vermehren und
verstärken können.

		In einer fröhlichen Gesellschaft war eine Person, die des
leichten Wesens sehr verdächtig war; man war erzürnt, daß sie die
Gesellschaft durch ihre Gegenwart verunziere und jedem sozusagen im
Wege stand. Die jungen Burschen kamen überein, sie aufheben und mit
ihr Fangball spielen zu wollen, um sie so zum Verlassen der
Gesellschaft zu nötigen. – Sie fanden aber, daß es ihnen mit
vereinten Kräften nicht möglich sei, sie vom Boden zu erheben,
dadurch denn ihre dämonische Natur vollkommen klar am Tage lag.

		Eine andere Sage führt uns die Fahrt einer Walriderske vor.

		Es ist Heuzeit, das Wetter ist ungünstig, es gibt viel und
heftigen Regen. Die umliegenden Gewässer sind angeschwollen und aus
ihren Ufern getreten, die Wiesen sind überschwemmt. Die an der
Heuarbeit beteiligten Personen können nicht alle nach Hause gehen,
einer hat sich sein Nachtquartier auf einem kleinen Hügel
ausgesucht und will dort bleiben. Ein Heuhaufen soll ihn aufnehmen,
ein Flüßchen fließt daneben. Halb im Schlaf, hört er hellen Gesang
aus weiblicher Kehle, und zwar so wunderbar ergreifend, daß er nach
der Sängerin ausspäht. Die Klänge kamen von jenseits des Wassers
und näherten sich. Der Mann hatte seine Augen starr dahingerichtet,
woher die Töne kamen, und spähte nach der Sängerin. Endlich
erblickte er einen kleinen schwarzen Punkt auf dem Wasser, der sich
seinem Ufer näherte. Der Punkt wies sich beim Näherkommen als ein
leichtes, rundes Gefäß aus, welches der Sängerin als Fahrzeug
diente. Es landete, ein kleines, flinkes Weibchen sprang heraus und
aufs Trockene, hob ihr Fahrzeug aus dem Wasser, brachte es unter
einem Heuhaufen in Sicherheit und ging dann eilig [bookmark: page87] ihrem Berufe nach. Als
sie aus dem Gesichtskreise des Mannes verschwunden war, kroch
dieser aus seinem Versteck hervor und ging, das Fahrzeug der
Sängerin zu besehen, und was fand er? Nichts mehr und nichts
weniger als ein – Sieb. Er zog es vor und trug es auf einen runden
Heuhaufen, suchte dann sein Lager auf und schlief ein. Nach einiger
Zeit erwachte er von einem klagenden Wimmern in seiner Nähe. Es kam
von jener Sängerin, die ihr Fahrzeug suchte. Der Mann fragte nach
der Ursache, und sie klagte ihm den Verlust und bat ihn so
ergreifend um Herausgabe, daß er gerührt davon wurde und das Sieb
zurückerstattete, worauf sie sich einschiffte und mit Windeseile
hinüberfuhr.

		Wie alles an diesen rätselhaften Wesen leicht und unzuverlässig
ist, so sind auch ihre Gewänder aus Zauberfäden gewirkt und wie aus
Luft gewebt. Wer eine Walriderske verspürt und sie beim Gewande zu
halten und zu fassen meint, dem entschlüpft sie. Nur wer sie bei
dem Haar zu ergreifen vermag, ist imstande, sie festzuhalten.

		Ein junger, kräftiger Bursche lag still auf seinem Lager, ohne
zu schlafen. Er spürte, daß sich etwas über seine Füße hinüberwagte
und an seine Seite hinaufkroch. Er zweifelte nicht, daß es eine
Walriderske sei und hielt sich still, bis sie sich auf ihn warf,
dann griff er zu – er war unterrichtet –, faßte sie bei dem Haar
und hielt sie fest. Sie lispelte und sprach: »Faat mi nich in de
Haar, faat mi nich in de Kleer, ick bin klein Jantje van Leer!« Er
hielt aber fest, bezwang sie, sprang, immer sie beim Haar
festhaltend, aus dem Bett, schlug einen Pflock ins Riemloch und
konnte nun sehen, daß die Walriderske eine wunderschöne Jungfrau
war. Da verliebte er sich in sie, bat sie, seine Frau werden zu
wollen, und obgleich sie nicht wollte, zwang er sie durch den
Zauber des Pflocks, den sie nicht herausziehen konnte, verheiratete
sich mit ihr, lebte mit ihr einige Jahre friedlich und stille und
zeugte mehrere Kinder. Eines Tages, als er bei ihr saß und mit ihr
tändelte, horchte sie auf und sagte: »Wat klingt de Klocken in
England!« »Ich höre nichts«, sagte er. »Ja«, sagte sie, »zieh nur
den Pflock aus der Tür, so kannst du es auch hören.« Arglos
befolgte er ihren Rat, sie aber war – futsch – durchs Riemloch
geschlüpft und für immer verschwunden. –

		[bookmark: page88] Die
alten, häßlichen Walridersken kommen in die Pferdeställe. Da hört
man nächtens furchtbaren Lärm. Die Pferde schnaufen, stampfen,
scharren, rasseln mit den Ketten, schlagen aus und donnern an die
Wände wie besessen, und daran erkennt man die Ursache. »Weit davon,
ist gut vorm Schuß«, denken, die es hören. Um aber einen Akkord zu
schließen, darf man der Unholdin aus der Ferne immer zurufen und
ihr etwas anbieten, damit der Skandal aufhöre. Man erhält nie
sofort Bescheid, ob der Akkord geschlossen sein soll.

		In einem Hause wütete die Walriderske auf entsetzliche Weise.
Den guten Leuten ging das Schicksal, die Angst und Not ihrer Pferde
nahe, sie wollten gerne Abhilfe schaffen und wußten nicht recht,
wie. Endlich entschloß sich die Hausfrau – und öffnete die Tür, die
aus dem Vorhause ins Hinterhaus führte, und rief die Dreschdiele
hinab: »Ridet nich mager, ridet fett, kaamt mörgen un haalt een
good Stück Speck.« Es erfolgte keine Antwort, aber des anderen
Tages frühe kam ein altes, krummes, häßliches Weib und bat um
Speck. – Das war deutlich genug. Sie bekam denn auch ein
gewichtiges Stück. Damit war der Vertrag ratifiziert, und es kam
nun darauf an, ob er gehalten wurde. So groß war der Glaube unsrer
Vorfahren an die Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Verträge, daß
man selbst dem Teufel in diesem Punkte nicht mißtraute. Und siehe,
hier rechtfertigte sie das Vertrauen auf ihre Ehrlichkeit. Der Lärm
im Stall verminderte sich und mit der Zeit wurden die Pferde glatt
und fett. –

		Daß es wirklich die Walriderske tun, wenn die Pferde nicht
gedeihen wollen, geht auch daraus hervor, daß die Gemarterten
unauflösliche Verschlingungen, die feinsten Flechten, die
wundervollsten Knoten und unstreckbare Spirale in ihre Mähne
bekommen, die kein natürlicher Mensch fertigen kann. Nur die dem
leichten Volke angelernte Kunstfertigkeit und Zauberei kann solche
zuwege bringen. –

		Naber Ock ist ein leidenschaftlicher Entenjäger. Jede Nacht
liegt er in seiner Poolhütte. Eines Abends, der Mond kam erst um
Mitternacht, legte er sich bis zu dessen Aufgang in die Streu
seines Hinterhauses und dämmerte leicht ein. Mit einem Male hörte
er lautes Niederpuffen auf dem Dache, wie wenn sich große Vögel
darauf niederlassen. Er erwachte und [bookmark: page89] sah deutlich beim Sternenlichte mehrere
Gestalten zum Stiepgatt (runde Öffnung in der niederen Lehmwand am
Kuhstall, behufs Ventilation) hineinschlüpfen. Voran der Alte (olle
Düfel), dann eine Schar Weiber, auch Ockes Nachbarin war dabei. –
Der »Alte« schlug Feuer, zündete ein Licht an und hings an einen
Ständer auf der Diele; zog dann aus der weitbauschigen Hose eine
Geige hervor und geigte die wildesten Melodien, wozu seine
Begleitung die tollsten Sprünge, Wirbel, Kreise und Tänze
aufführte. – Dies währte bis ein Uhr. Da kam die Nachbarin auf den
sich unbemerkt glaubenden Naber Ock zu, strich ihn um den Bart und
sagte schmeichelnd: »Sü, dor is Naber Ock ook noch!« Dann verlosch
das Licht und die saubere Gesellschaft zog wieder durchs Stiepgatt
ab und davon. –

		Zwei Kieffelder Mäher senseten bei Haren (Holland). Spät abends
sanken sie ab. Der eine schlief, doch unruhig. Der andere sah in
die Stille der hellen Nächte hinaus und bemerkte an dem Tiefe eine
Anfahrt. Er ging und fand als Boot eine Tämse, in der eine Schere
lag. Er steckte sie bei. Am andern Tage klagte ihm sein Kamerad,
daß er von einer Walriderske gequält sei, die es fast nächtlich
tue. »Ich habe ihre Tämse gesehen und hätte Dir helfen können!«
sagte er. Als er im Herbst zu Hause kam, schenkte er die Schere
seiner Frau. Als diese in nächster Zeit eine Nachbarin zu Besuche
erhielt, hörte sie von ihr: »Sieh, das ist ja meine Schere, die
hatte ich verloren!« – »Das kann wohl sein«, sagte die Frau, »denn
mein Mann hat sie in Haren gefunden, Du hast sie wohl in Holland
liegen lassen.« Da wußte man, wer die Walriderske war. [bookmark: text57]F57 [bookmark: page90]

		

			[bookmark: foot57]Die Wärwolfssage geht in die Urzeiten zurück, wo
die Menschen individuell lebten. Die spätere Wolfswahnsucht hieß
bei den Griechen Lykanthropie, der Wärwolf Lykanthropos. Von ihnen
erzählten vor 2-3000 Jahren die alten Schriftsteller, es sei nur
auf Marcellus, Galen, Ovid, Pausanias, Evanthes, Plinius usw.
hingewiesen. Auch die Walriders sind altgermanischen
Ursprungs.


	
		
		Störtebeker.

Sagen vom »Hof der Jungfrau Maria« (Marienhof)

		1. Die Sagengeschichte des Störtebeker.

		Zu den Lieblingen der Sage deutscher Küste von der Stubbenkammer
auf Rügen bis Emden am Dollart gehört der Seeräuber Klaus
Störtebeker. In ihm hat das Volk sich jene Piratenscharen
verkörpert, welche unter dem Namen der Viktualier oder
niederdeutsch Vitalier, insbesondere bei den Ostfriesen als
Kommunisten oder Likedeler noch heute verschrien, über ein halbes
Jahrhundert lang Ostsee und Nordsee dem Fahrensmann unheimlich
machten.

		Die Vitalienbrüder kamen auf, als nach dem Tode Waldemars III.
von Dänemark († 1375) die Ansprüche zweier Anwärter auf die
dänische Krone, Olafs, des norwegischen Königssohnes und Enkels von
Waldemar, und Albrechts, des Herzogssohnes von Mecklenburg und
Königs von Schweden, einander gegenüber standen. Olaf starb 1387,
und für ihn trat seine Mutter, die berühmte Königin Margaretha von
Dänemark, Herrscherin Norwegens, handelnd ein. In der Schlacht bei
Falköping 1389 geriet König Albrecht in ihre Gefangenschaft, und
Stockholm wurde darnach hart belagert. Um dasselbe zu entsetzen,
rüstete Mecklenburg. Die Städte Rostock und Wismar erließen eine
Aufforderung an alle Seefahrer, mit ihren Kaperbriefen ausgerüstet
die Küsten Dänemarks und Norwegens zu plündern, zugleich aber auch
das bedrängte Stockholm mit Lebensmitteln oder Viktualien zu
versehen. Rasch strömten die Freibeuter herbei und nannten sich
wegen ihres Auftrages zu Gunsten Stockholms die Viktualienbrüder;
aber hinter diesem unschuldigen Namen verbarg sich die gierigste
Raublust. »Es ist nicht zu beschreiben«, sagt eine alte Chronik,
»was des losen und bösen Volkes zu Hauf lief aus allen Landen. Da
waren [bookmark: page91]
Bauern und Bürger, Hofleute, Beamte und anderes Volk; denn alle,
die nicht arbeiten wollten, ließen sich bedünken, sie würden von
den armen dänischen und norwegischen Bauern reich werden.« –
Nachdem durch den Friedensschluß zwischen Margaretha und den
Mecklenburgern 1395 die Vitalier auch den letzten Schein der
Rechtmäßigkeit ihres Bestehens verloren hatten, fuhren sie dennoch
fort, die Küsten zu brandschatzen und den Seehandel zu stören. Sie
waren eine solche scheußliche Plage des Kaufmanns, daß sich noch im
selben Jahre die Hansestädte auf der Tagfahrt in Lübeck zu ihrer
Vernichtung verbanden. Den vereinten Anstrengungen vermochte das
Raubzeug in der Ostsee nicht standzuhalten, ein Haufen verlor sich
auf abenteuerlicher Fahrt in Moskowien, ein zweiter unsicherte die
hispanischen Küsten, und der dritte, mächtigste, erkor sich die
Nordsee zum Tummelplatz seiner Schandtaten. Hier wählte er die
vielen Schlupfwinkel an der Küste Ostfrieslands 1395 zu seinem
Aufenthalte. Die Parteiung der Häuptlinge dieses Landes bot den
Piraten willkommene Gelegenheit zur Einmischung. Die Häuptlinge
ihrerseits fanden in den kampferprobten und tollkühnen Mannen eine
kräftige Stütze zur eigenen Machtgewinnung, wie sie andererseits
unmittelbar durch den unerläßlichen Beuteanteil und mittelbar durch
den reichen Zufluß von billig zu erwerbendem Geld und Gut sich zu
bereichern gedachten.

		Im Jahre 1400 beschlossen die Hansestädte, zur Sicherung der
Nordsee eine Flotte auszurüsten. Dieselbe erreichte am 25. April
die Westerems. Hier erfuhr sie, daß Vitalier auf der Osterems
wären. Sofort wurden dieselben aufgesucht, zum Kampf gezwungen und
überwältigt. Von fast 200 Seeräubern wurden 80 niedergemacht; auf
der Flucht gerieten dann noch 25 in die Gewalt der Hanse, welche am
11. Mai zu Emden dem Scharfrichter verfielen. Während die Hansen
vor Emden ankerten, gelang es 200 zu Loquard seitwärts der
Westerems sich versteckt haltenden Vitaliern, nach Norwegen zu
entfliehen. Als Anführer dieses Haufens wird Gödeke Michels
genannt, dem ein Mitanführer beigesellt war, der nach Koppmann's
scharfsinniger Ausführung kein anderer als Klaus Störtebeker
gewesen sein kann (Jahrbuch der Kunst zu Emden, IV. Bd. 2. Heft.
Seite 40).

		[bookmark: page92] Hatte
in Ostfriesland der erste Schlag das Raubgesindel hart getroffen,
so brachte ihm das folgende Jahr 1401 zwei weitere böse Niederlagen
bei. Zu Beginn der Schiffahrt fuhr ein Hamburgisches Geschwader
nach Helgoland, fand und eroberte hier vor der Elbe die Hulk
Störtebekers, welcher mit dem Piratenoberst Wichmann nebst noch 70
Gesellen gefangen genommen und später auf dem Grasbrook zu Hamburg
enthauptet wurde. Dagegen fanden auf einer zweiten Expedition zu
Ende des Jahres der Hauptpirat Gödeke Michels und sein Nebenmann,
der Magister »an den seven Künsten« Wigbold samt ihren Untergebenen
auf der Weser, und gleich darauf der Rest ihrer Gesellen auf der
Jade das Ende ihres berüchtigten Treibens.

		Nach Wismarschen Geschichtsquellen ergibt sich, daß Nikolaus
Störtebeker 1380, und Gödeke Michels 1395 daselbst anwesend waren;
ob sie, die von dort aus zu Schiff gegangen sein werden, gebürtige
Wismaraner gewesen sind oder nicht, wird wohl unausgemacht bleiben.
Soweit führten wir den historischen Störtebeker in der Feder. Die
Sage hat sich ein ganz anderes, ein phantastisch ausgestattetes
Bild von ihm geformt.

		Betrachtet man den Sagenkreis im allgemeinen, so ergibt sich
zunächst folgendes. Die Kämpfe gegen die Nordseepiraten um 1400
werden zusammengeschmolzen, und die Besiegung aller wird als Sieg
über einen für alle dargestellt. Da nach den Quellen Gödeke Michels
der bedeutendere Anführer war, wenigstens länger und häufiger der
Piraterie beschuldigt wurde, als Störtebeker, so hat eine
Verschiebung des Tatbestandes zu Gunsten des Letzteren
stattgefunden, welche ihm entschieden das Übergewicht zuweist. Es
ist mir freilich noch fraglich, ob nicht in der Tat Störtebeker an
Gestalt und Gewalt die andern Führer der Raubschiffe überragte, da
dergleichen Attribute doch bei der Menge den Ausschlag zu geben
pflegen und weniger die geistige oder diplomatische Stärke. Daß er
im Trinken, vulgo Saufen den Kumpanen über war, beweist ja schon
sein Name selber, wie die traditionelle Überlieferung seiner
Zechgelage und Zechbrüder. Im übrigen läßt die Sage Störtebeker und
Michels in innigstem Bunde stehen, wie es denn auch noch im
ostfriesischen Volksmunde heißt: [bookmark: page93]

		Störtebeker und Güdje Micheel

      De beiden, de roofden
likedeel

To Water un (nich?) to Lanne,

      Hen dat et Gott in Himmel
verdroot,

Do wurden se beide to Schanne.

		Die Sagenbildung setzt dort ein, wo die Tatsachen anfangen,
unbekannter und damit ungenau weitererzählt zu werden. Die Sage
erwächst also aus der Geschichte, nicht umgekehrt. In ihr liegt
deshalb ein gut Teil Historie versteckt. Wenn als Historie nämlich
nur dasjenige gelten soll, was in Aktenstücken niedergeschrieben
worden ist, so kann eigentlich keinem, der nicht Schreiber oder
Leser derselben ist, die Historie bekannt sein. In Wirklichkeit
verhält es sich indessen doch anders, und was traditionell von den
Anteilhabern der Zeitgeschichte auf weitere Kreise übergeht, ist
nicht minder berechtigt, als Historie zu gelten. Auch in unserem
Falle sind z. Ex. in Ostfriesland die Sagen nicht nur
Phantastereien, sondern mehrenteils Familientraditionen, die sich
von den Häuptlingstagen herunter in deren Geschlechtern erhalten
und vererbt haben. Dabei ist zu beachten, daß in unserer Gegend die
ältesten Personen Deutschlands leben, bei denen eine 80- bis
90jährige Lebensdauer eben keine Seltenheit ist, so daß seit 1400
gar nicht viele Generationen darüber zu vergehen brauchten.

		Die Aufzeichnungen über die Besiegung Störtebekers beginnen, wie
überall, bei einzelnen Zeitgenossen mit der Niederschrift der
entweder von ihnen selbst oder ihnen Näherstehenden bestandenen
Erlebnisse im Kampfe oder aber der umlaufenden Erzählungen über die
Helden der Affäre. Man darf dazu als wahrscheinlich annehmen, daß
die ruhmreiche Begebenheit eines durchschlagenden Sieges über die
gefürchteten Korsaren nach alter deutscher Weise mittelst eines
Volksliedes auf Flügeln des Gesanges verbreitet wurde. Es wird dann
ungefähr anderthalb Jahrhunderte gedauert haben, bis sich der Druck
desselben bemächtigte und als »schönes, neues Lied, getruckt in
dieses Jahr« auf Märkten und Messen verbreitete. Ursprünglich
niederdeutsch gedichtet, hat sich dieses Lied dennoch nur in
oberdeutscher Umarbeitung erhalten. Der Historiker J. H. Möhlmann
gab dasselbe in seinem »Archiv [bookmark: page94] für Friesisch-Westfälische Geschichte und
Altertumskunde« (Leer 1841. S. 47-53) wieder heraus. Er sagt dazu:
»Wir geben es aus einem auf 4 Blättern in klein Oktav, etwa 1550
erschienenen Abdrucke, wahrscheinlich aus einer Regensburgischen,
sonst Straubingschen Offizin. Der Titel ist mit einem Holzschnitte
geziert, die Schlacht zwischen Störtebeker und den Hamburgern
vorstellend, und das Exemplar, ein fliegendes Blatt als
Marktschreierlied gedruckt, ist um so wahrscheinlicher das einzig
erhaltene, als offenbar das Lied in Oberdeutschland nicht dasselbe
Interesse gewähren konnte, welches der Gegenstand in
Niederdeutschland erregen mußte, daher dort wohl weniger aufbewahrt
wurde, hier aber in schlechter hochdeutscher Übersetzung unmöglich
gefallen konnte, da man der Arbeit es zu sehr ansieht, wie viel
Mühe es gekostet habe, die hochdeutschen Verse herauszubringen, die
dennoch manche plattdeutsche, selbst veraltete Wörter
enthalten.«

		Bereits mit diesem alten Liede wie mit den chronistischen
Aufzeichnungen von Albert Krantz beginnen die sagenhaften Gebilde
zur Störtebekergeschichte aufzutreten. Den Quellen zufolge war es
insbesondere der Hamburger Ratsherr Nikolaus Schoke, dem der
Hauptpreis des Sieges gebührte, und das Karveelschiff »bunte Ko«,
welches dem Geschwader gegen die Piraten einverleibt war, hatte zum
Schiffsführer den Hermann Nyenkerken, dem ein anderer
Schiffsführer, Simon van Utrecht, zur Seite focht. Demgegenüber
erzählen nun die Obgenannten, daß Simon van Utrecht der Sieger
gewesen sei, und die bunte Kuh spielt als sein Attribut die
Hauptrolle in dem Kampfe:

		16.

Die Bunde Ku auß Flandern kam,

Wie balde sie das gerüchte vernam,

mit ihren starken Hörnern;

Sie gieng brausen all durch die wilde See,

Den Hollich wolte sie zerstören.

		17.

Der Schiffer wol zu dem Steurman sprach:

»Treib auff das Ruder zur Steurbort an,

so bleibet der Hollich bey dem Winde,

Wir wöllen jm lauffen sein Vorkastel entzwey,

Das sol er wol befinden.« [bookmark: page95]

		18.

Sie lieffen jm seim Vorkastel entzwey,

»Trawen«, sprach sich Gödiche Michael:

»Die Zeit ist nun gekommen,

das wir müssen fechten vmb vnser beider leib,

es mag uns schaden oder frommen.«

		19.

Störtzebecher der sprach sich allzuhandt

»Jr Herren von Hamborg, thut uns keinen gewalt,

Wir wöllen euch das gut auffgeben,

wollt jr uns stehen für unsere leib,

vnd fristen vnser junge leben.«

		20.

»»Ja trawen,« sprach sich Simon van Vtrecht,

Gebt euch gefangen – –«

usw.

		Der vollständige Gang dieses alten Liedes ist so interessant,
daß sich's lohnen dürfte, denselben hier in Kürze anzugeben.
Störtebeker und Gödeke Michael ziehen zum »heidischen Soldan«, der
seine Tochter verheiratet. Bei der Gelegenheit findet eine
»Wirtschafft« statt, auf der es hoch hergeht, insbesondere das
»Hamborger Bier« stark begehrt ist. Um für das ausgegangene Ersatz
zu schaffen, fahren die beiden Gesellen in »die Westersehe«
(Nordsee), wo »die reichen Kauffleute von Hamborg« ihnen »das
Gelach wol bezahlen« sollen. Hier laufen sie »ostwertz bey langest
das Leich« (Ufer?), um dem Kauffahrer aufzulauern. »Ein schneller
Bote – von klugem Rath« (Sinn) erfährt ihre Absicht und kommt »zu
Hamborg eingeloffen«, sucht den »Eltisten Bürgermeister« auf und
findet allda »den Rath zu Hauffe.« Er berichtet demselben mit
beredter Zunge die Nähe des Feindes »an wilder Awe – für der Thür«,
da bleibe den »Edelen Herren« nur »zweier Kür« (Wahl), entweder ihn
schlagen oder sich schlagen zu lassen. Als der Rat den unbekannten
Warner und Ratgeber anzweifelt und die Glaubwürdigkeit seiner
Nachricht in Frage stellt, erbietet sich der Bote, auf dem
»Vorkastell« des auszusendenden Orloggers mitzufahren: »so lange
das jr ewer Feinde [bookmark: page96] sehet All zu denselben stunden, Spüret jr ein
einigen wanckel an mir, so senket mich gar zu grunde.« So mit
teurem Eide und eignem Leben sich bekräftigend, findet er Gehör,
und schleunigst wird ein Geschwader von »drey Schiffen« seewärts
gesandt »all nach dem newen Werke« (Insel Neuwerk vor der Elbe).
Ein dichter Nebel deckt die See, doch als die Sonne den Schleier
zerreißt und das Wetter klar und sichtig wird, finden sie die
Piraten auf der Weser, wohin sie sich mit einem erbeuteten »Holch
mit Wein« zurückgezogen haben, um sich in aller Ruhe bezechen zu
können. Störtebeker erblickt die Verfolger zuerst und ruft ins
Gelage hinein: »Höret auff jr gesellen und trincket nu nicht mehr,
dort lauffen drey Schiff in genner (jener) See, vns grawet vor den
Hamburger Knechten; kommen vns die von Hamburg an die port (Bord),
mit jnen müssen wir fechten.« – Aber an ein Entwischen ist nicht
mehr zu denken, sie sind entdeckt und werden gestellt, wie es
solchem Raubzeug geziemt. Da gilt es zu fechten auf Leben oder Tod,
»drey tage und auch drey nacht« währt der blutige Kampf. Endlich
stößt die »Bunde Ku auß Flandern« mit ihren »starken Hörnern« dem
Piraten das Vorderkastell ein, und Störtebeker erbietet sich in
dieser Lage: »Wir wöllen euch das gut auffgeben«, wenn ihnen die
Sicherheit ihres Leibes und Lebens gewährleistet werde. Simon von
Utrecht jedoch verlangt unbedingte Unterwerfung »auf ein Recht«
(Gerichtsspruch), womit sie gefangen genommen werden. »Da sie auff
die Elbe kamen, nicht viel gutes sie da vernamen: sie sahen die
Köpfe stecken« – und bei diesem unzweideutigen Empfange vermuten
sie wohl nichts anderes, als »zu Hamborg in die Hechte gebracht« zu
werden, welches Gefängnis sie »nicht lenger denn eine Nacht«
beherbergt. Nach kurzem Prozeß werden die Korsaren am andern Morgen
dem Henker überliefert, der »sich Rosenvelt hieß«, während »von
Frawen und Junckfrawen jr todt also sehr geklagt« wird. Der Rat tut
ihnen indessen »die ehr« an, daß er sie in ihren besten Gewändern
und mit Vorantritt von »Pfeiffen und Trummen den trawren berg
auffgehen« läßt. Herr Rosenfeld läßt nun sein Richtschwert
arbeiten, »er hieb manichen stoltzen Held mit gar so frischem mute.
Er stund in seinen geschnürten Schuhen biß zu den Enkeln in dem
Blute.« – [bookmark: page97]
Mit einer Anrede (Str. 26) an Hamburg: »Das magstu von Golde eine
Krone tragen, den preis hast du erworben« – schließt dieses Lied,
das offenbar an die Tatsachen anknüpfend mit poetischer Lizenz
seine plastische Schilderung ausführt. Wie's mir scheinen will, hat
diese Krone, die Hamburg zu tragen verdient, jenem weitverbreiteten
Sagenzuge zum Leben verholfen, der auf den Reichtum der Räuber
hindeutend Störtebeker um seinen Kopf feilschen läßt, indem er dem
Rat der Stadt Hamburg eine goldene Krone dafür anbietet. Eine
spätere Zeit wußte dann diese Krone am Katharinenturm aufzufinden,
obgleich die Historie den dortigen güldenen Kranz erst 1658
erscheinen läßt. Aus der Krone wurde an andern Orten eine goldene
Kette. Störtebeker erbot sich darnach, wenn der Rat ihm das Leben
schenken wolle, aus seinen Schätzen eine goldene Kette zu
beschaffen, mit welcher man den Dom, nach andrer Sage den Hafen, ja
selbst die ganze Stadt umspannen könne. Daß die Schätze des
Piratenhauptmanns unermeßlich groß waren, weiß eine große Anzahl
Sagen anzugeben. In Ostfriesland war Marienhafe sein Standquartier,
[bookmark: text58]F58 den
Domhof (die sog. Wyk) daselbst ließ er mit einer kolossalen Mauer
umsichern, in der vier bronzene Tore waren, auch ließ er einen
Kanal bis an die Kirche graben, um zu Schiffe dahin gelangen zu
können. Im Turme, dessen zweites Stockwerk noch heute den Namen der
Störtebekerskammer trägt, befand sich die stark befestigte Wohnung
des Seekönigs, der hierher ganze Flotten voll Beute schleppte, so
daß es weit und breit im Lande umher großen Überfluß an Geld und
Gut gab. Damit der Turm den einlaufenden Schiffen als Bake dienen
möge, hatten die Führer ihn bedeutend erhöhen lassen. Aus gleicher
Absicht ließen sie auch die Kirche an der einen Seite mit Kupfer,
an der andern mit Schiefer decken. Fuhren sie nun von Marienhafe
das gleichfalls heute noch den Namen Störtebekerstief führende
Wasser hinunter dem Meere zu, so konnten sie die Kirche nimmer
sehen, denn der Turm davor deckte sie. Waren sie aber erst auf dem
Watt und lenkten nach [bookmark: page98] Norden, so sahen sie die mit Kupfer
gedeckte Kirchendachseite und nannten davon die Stelle, wo sie sich
befanden, den Kapersand; steuerten sie aber südlich, so bekamen sie
die mit Schiefer gedeckte Seite in Sicht und erkannten daran, daß
sie auf dem Leysand waren. Das war aber alles sehr klug ausgedacht,
denn wenn sie nun bei der Rückkehr vom Meere mit Beute beladen
einlaufen wollten und auf diese Merkzeichen achteten, so mußte
ihnen die schwierige Einfahrt gelingen. Auf halbem Wege lag dann
ein anderer Schlupfwinkel, eine Steinburg, genannt der Wykhof, wo
in den gewölbten Kellern große Schätze versteckt lagen. Als das
alte Haus vor Jahren erneuert wurde, soll der derzeitige Besitzer
große Töpfe voll Gold gefunden haben. Nach anderer Sage hat
Störtebeker seine Schätze in den Woldedünen zu Borkum versteckt
gehabt, und sind dieselben bis auf heute nicht gefunden worden. Man
sagt aber auf der Insel davon den Reim:

		Indien de Woldedünen kunnen spreken,

Sull het Borkum noit an Geld gebreken.

		– Andererseits weiß man, daß Störtebeker seinen Raub auf eine
viel sinnreichere Art zu verstecken wußte. Denn als nach seiner
Hinrichtung eine Durchsuchung seines Schiffes erfolgte, welche
völlig fruchtlos verlief, schlug einer der dazu mitverordneten
Zimmerleute aus Unmut mit der Axt in den Mast. Mit dem Splitter
flog das Versteck auf, denn der ausgehöhlte Mast war wiederum mit
geschmolzenem Golde ausgefüllt. Nach anderer Überlieferung wären es
drei Masten gewesen, von denen der eine mit Gold, der zweite mit
Silber und der dritte mit Kupfer ausgefüllt war. – Zu Hagen in
Westfalen erzählt man sich davon aber diese Sage: Seit dem Anfange
des 15. Jahrhunderts gab es dort eine angesehene Familie Hakenberg,
aus welcher die Gogrefen erwählt wurden. Der erste Hakenberg war
ein Schifferknecht gewesen, der mit Störtebeker und Michael
gefangen genommen, wegen seiner Jugend aber von den Hamburgern
freigelassen ward. Nach der Hinrichtung seiner Gesellen kaufte
dieser eins der aufgebrachten alten Piratenschiffe, in dessen
Mastbäumen er den Schatz jener verborgen wußte. Nachdem er das Gold
in Sicherheit gebracht hatte, kam er nach [bookmark: page99] Hagen und nahm hier seinen
Wohnsitz. Von seinen Reichtümern stiftete er mehrere Vikarien und
gelangte so zur Ruhe, zu Ehre und zu Ansehen. [bookmark: text59]F59 – Stiftungen werden übrigens dem Störtebeker und seinen
Gesellen zugeschrieben, so zu Franeker oder Stavoren in
Westfriesland; eine ewige Messe im Dom zu Stockholm, Gott zu Lobe,
dem heiligen Blute und verschiedenen Heiligen zu Ehren; ferner zu
Sevilla in Spanien; sodann von Störtebeker und Gödeke Michael je
sieben Fenster im Dome zu Verden zur Abbüßung der sieben Todsünden,
und außerdem daselbst eine jährliche Spende von Brot und Heringen,
welche noch vor kurzem an die Armen, sowie an alle beim Dom
angestellten Diener verteilt worden sein soll. [bookmark: text60]F60

		Da der Seeraub vor Zeiten ein ebensowenig unehrenhaftes Geschäft
war, als das »Rüten un Rowen« der Ritterschaft am Lande, so konnte
es nicht ausbleiben, daß die Hauptträger desselben ihren nicht
unter ihnen zu leidenden Zeitgenossen als reisige Männer, ja wohl
gar als ruhmreiche Helden erschienen. Es hat daher auch nichts
Auffälliges, daß sich eine ganze Reihe von Örtern als die Heimat
des Störtebeker berühmte. Die Sagen aber von der Herkunft verteilen
sich über das ganze Küstengebiet von Ostfriesland bis Rügen. Im
Emslande gibt man ihm zwei bis drei Geburtsorte, darnach wäre er
ein Norder, ein Osteeler und ein Sieler Kind gewesen. Im
Brookmerlande weiß man indessen, daß er aus Hamburg stammte. Er
hatte aber schon frühe daselbst das Rauferhandwerk getrieben, und
es hierdurch, wie durch Saufen und Spielen, dahin gebracht, daß ihn
ein hochwohlweiser Rat der Stadt verwies. Da aber fing das frevle
Treiben erst recht bei ihm an. Er ging nämlich zu dem
Vitalierhauptmann Gödeke Michael und bot diesem seine Dienste an.
Dieser gab ihm nun, um seine Kraft zu erproben, eine eiserne Kette
zum Zerreißen. Das war dem Störtebeker indes ein Leichtes und
Gödeke stellte ihn bald zum Unterhauptmann seiner Flotte an. Vor
allem ließ er nun seinen vollen Haß an den Hamburgern aus, [bookmark: page100] weswegen
ihm diese todfeind wurden. Im Stifte Verden wird dagegen tradiert,
daß zwar Störtebeker ein Edelmann aus Pommern, Gödeke Michael aber
zu Dauelsen bei Verden geboren sei. Da beide sich an anderen Orten
nicht allzu sicher gefühlt hätten, so wären von ihnen auf
Halsmühlen und zu Walle (2 Ortschaften in der Nähe von Dauelsen)
zwei Höfe angekauft, von wo aus sie ihre Züge angetreten haben
sollten. Aber nicht genug damit, auch zu Kloster Heiligenrade (im
Amte Syke), zu Seeborg an der Weser und zu Langwedel bei Verden
trieben die Herren ihr Unwesen, wenngleich die Bremer niemals von
ihnen belästigt wurden. Anders sagt F. W. Wiedemann in seiner
Geschichte des Herzogtums Bremen (Stade 1864) von ihrer Herkunft
aus. Nach ihm soll Störtebeker in der Tat aus dem Stifte Verden,
Gödeke Michael dagegen aus dem Lande Kehdingen herstammen. Und der
diese Sagen anführende, eben zitierte Dr. Metger läßt als Resultat
seiner Störtebekerstudien die Ansicht laut werden: »Störtebeker war
unstreitig aus dem Stifte Verden gebürtig.« Nach Koppmann
[bookmark: text61]F61 hat
sich der Anspruch des Kirchspiels Walle im Stifte Verden die meiste
Geltung zu verschaffen gewußt: »Gödeke Michels wurde zum Mitgliede
der ritterbürtigen Familie Michelken gemacht, die in demselben
ansässig war, und ein Wappen, das im Dom zu Verden zu sehen war,
ward auf Störtebeker bezogen. Gödeke Michels heißt es, war der
Besitzer der Burg Eissel; schon 1583 schreibt Johann Renner (in
seinem Chronicon der olden Stadt Bremen):

		Götke was ein gelerder Mann

Gebaren von edelem Stam. –

By Etzel in dem Verder Sticht

Noch Götken wöste Borchstat licht.«

		In demselben Kirchspiele lag auch die Burg Halsmühlen des
Störtebeker; Halsmühlen aber hat seinen Namen davon, daß die
Seeräuber dort am Halse straften, die ihnen den Gehorsam kündigten.
Als nun 1570 am Ufer der Aller [bookmark: page101] zur Weser eine Grube mit vielen
Menschenköpfen ausgeworfen wurde, war der Administrator des Stiftes
Verden, Bischof Eberhard, völlig davon überzeugt, daß man es hier
mit den Opfern des hochnotpeinlichen Halsgerichts der Piraten zu
tun habe.

		Neben dem Stifte Verden nimmt auch Pommern die Herkunft der
Korsarenführer für sich in Anspruch. Wie hier Gödeke Michels aus
Michelsdorf bei Barth (Stralsund) hervorgegangen sein soll, so
weist man Störtebeker der Stadt Barth selber zu. Nach anderer
Aussage wäre er indessen ein pommerscher Junker gewesen, was sich
mit dem einen Zuge der Verdener Sage decken würde. Auf Rügen, wo
die Störtebekersagen ebenso lebhaft sind wie in Ostfriesland,
[bookmark: text62]F62kennt man sogar die Hausstelle zu Ruschwitz
auf Jasmund, wo Störtebekers Eltern wohnten. Hier erwuchs er als
Bauernsohn und diente später als Herrenknecht zu Gut Ruschwitz, von
wo er entwich, als die Vitalier aufkamen. Gödeke Michael wird
dagegen nach der Barther Gegend verwiesen.

		Es ist interessant, zu sehen, daß Rügen und Ostfriesland als
seine Hauptzufluchtsstätten der Ost- und Nordsee so lebendige
Traditionen von ihm hegen, was mir immerhin ein Beweis dafür zu
sein scheint, daß er beiden Gegenden tatsächlich näher getreten
sein muß. Um den Raum zu sparen, verweise ich bezüglich des
ostfriesischen Sagenkreises auf mein bereits zitiertes Buch, wobei
noch zu bemerken ist, daß dasselbe der volkstümlichen Darstellung
zu Liebe viele Züge auslassen mußte, die teils in alten Tagen in
verschiedenen historischen Schriften verflochten wurden, teils der
neuern Sagenbildung angehören. Von letztern war mir ein von einem
alten Veteranen, Geometer i.&nbsp;R. Conring zu Upgant bei
Marienhafe mitgeteilter Zug äußerst interessant. Er wußte nämlich
zu erzählen, daß Störtebeker, nachdem er die Tochter des
mächtigsten Häuptlings Keno ten Brook zur Frau erhalten hatte, zu
Upgant auf dem von Briesenschen Burgsitz wohnte. Hier sei ihm ein
Sohn geboren und derselbe habe sich später wohnhaft in der Gegend
niedergelassen. Vater und Sohn seien aber dem Urgroßvater seiner,
[bookmark: page102] des
Erzählers, Frau, noch persönlich bekannt gewesen. Aus der von
Briesenschen Familie seien die golddurchwirkten Pantoffeln und das
reichgestickte Oberhemd Störtebekers an die Sammlungen für Kunst
und Altertum in Emden übergegangen, wo man sie noch zeigt.
[bookmark: text63]F63

		Wie nach der einen Sagenseite Störtebeker ein herrschaftliches
Gemahl hatte, so weiß die andere von den Jungfrauen zu erzählen,
die er zum Liebesdienst zwingen wollte. Davon heißt es in
Ostfriesland: Zu Marienhafe in der Störtebekerskammer geht um die
Mitternachtsstunde ein Geist um, der seinen blutigen Kopf unter dem
Arm trägt. Das ist der Störtebeker, der im Grabe nicht ruhen kann,
da er geköpft und in ungeweihter Erde eingescharrt ist. Es treibt
ihn aber ein Fluch durch die Nacht, der so lange währt, bis er
davon losgesprochen ist. Es hatte nämlich der liebeslüsterne
Seeräuber ein schönes Fräulein aus vornehmem Stande ausersehen, ihm
zu dienen. Als es aber seine Anträge entrüstet abwies, weil es
bereits einem jungen Ritter verlobt war, brauchte er Gewalt und
raubte die Schöne. Im Marienhafener Turmgewölbe glaubte er sie
zwingen zu können, ihm zu Willen zu sein. Hier war keine Hilfe,
kein Entrinnen möglich. Dennoch weigerte sich die Bedrängte, ihm
anzugehören, und zog den Tod der Schande vor, indem sie sich aus
dem Fenster des Gemaches in die sie verschlingende Flut stürzte. –
Ganz ähnlich sagt man davon auf Rügen: In der Störtebekershöhle bei
Stubbenkammer, wo der Bergeort der Piratenbeute war, ist es noch
jetzt nicht geheuer, und man trifft allnächtlich um Mitternacht
einen seltsamen Spuk darin. Insbesondere sieht man oft eine
trauernde Jungfrau daraus hervorkommen, mit einem blutigen Tuche in
der Hand. Mit diesem geht sie ans Meer, um die Blutflecken
herauszuwaschen. Aber dies will ihr nicht gelingen, und sie kehrt
dann seufzend in die dunkle Höhle zurück. Von dieser Jungfrau
erzählt man, daß sie ein vornehmes Fräulein aus Riga gewesen sei,
die hat [bookmark: page103] Störtebeker einmal auf einem Raubzuge nach
Liefland gefangen und mit hinweggeführt, gerade als sie ihrem
Bräutigam sollte angetraut werden. Der Deutsch-Ordensmeister hat
ihn mit vielen Schiffen verfolgt, jedoch umsonst. Störtebeker hat
darauf das Jungfräulein in seine Höhle gebracht und sie darin beim
Antreten eines neuen Zuges samt seinen Schätzen eingeschlossen. Von
diesem Zuge ist er aber nicht heimgekehrt, und so hat die Jungfrau
eines schrecklichen Todes sterben müssen. Die unermeßlichen
Schätze, welche von ihr bewacht werden, haben schon manchen zum
Aufsuchen gereizt, und ein Fischer, welcher durch seine Höflichkeit
vor dem Fräulein der Ehre genoß, von ihr zum Besuch eingeladen und
reichlich beschenkt zu werden, sah außer den Kostbarkeiten die
bewegte Szene, daß ein Geisterschiff landete, aus welchem viele,
viele Männer zur Höhle niederstiegen, alle das Haupt unterm Arme
tragend. –

		Nach einer andern Sage ließ man einst einen zum Tode
verurteilten Missetäter in den tiefen Höhlenschlund hinab. Dieser
fand unten einen großen, goldenen Kelch und als Wächter desselben
einen riesigen schwarzen Hund. Es gelang ihm, sich des Bechers zu
bemächtigen und wieder emporgezogen zu werden, trotzdem das Untier
den Strick bis auf einige Fäden durchnagt hatte.

		Die Beutezüge der Piraten sind gleichfalls der Sage
anheimgefallen. Ost- und Nordsee gelten natürlich als ihre
vornehmsten Tummelplätze, doch auch die Finken, worunter wohl die
Finnen zu verstehen sind, mußten herhalten. Nach Schottland und
England fuhren sie, um die reichbeladenen Kauffahrer aufzubringen,
welche von und zur Elbe und Weser fuhren. Ein Edelmann von der
Küste bei Yarmuth war ihr Verbündeter, gab ihnen erfolgreiche Winke
und nahm teil an der Beute. In der Zuidersee kampierten sie auf dem
Eiland Urk und lebten dort mit Weibern ehelich zusammen. Die Urker
stammen daher von den Seeräubern ab und gelten als solche auch noch
heute. Campen an der schwarzen Aa, welches es wagte, sie von Urk
vertreiben zu wollen, mußte dafür bitter büßen. Nach Spanien und
Portugal kamen sie auch, hier waren damals noch Heiden (Araber) im
Lande, deren König sie besuchten. In der Mittellandssee kamen sie
nach einem Sultan, aber hier gab [bookmark: page104] es nichts zu verdienen. Aus diesem
Grunde kehrten sie zur Nordsee zurück, wo sich der Fang besser
lohnte. Im Winter lebten sie in Saus und Braus am Lande.
Störtebeker, welcher wohl wußte, daß seine Feinde, die Pfeffersäcke
und Tütendreher, ihm heimlich nachspürten, gebrauchte die Vorsicht,
von einer Burg zur andern zu wechseln und sich nirgends lange
aufzuhalten. Wo er den Hansen einen tollen Streich spielen konnte,
unterließ er es nicht. Wo er Kauffahrer überfiel, ließ er die
Mannschaft, soweit sie nicht zu ihm übergehen wollte, über die
Klinge springen. Seine Zechgelage waren berüchtigt. Sein silberner
Trinkbecher (Stürzebecher) war so groß, daß nur er allein ihn auf
einen Zug zu leeren vermochte. War Störtebeker bei guter Laune, so
forderte er überwundene Herrschaften auf, ihr Leben durch die
kurzhändige Leerung seines Bechers zu retten. Diese Probe bestand
aber nur ein Junker Sissinga aus Groningen, und ihm zu Ehren
erhielt der Becher die Inschrift:

		Ick Jonker Sissinga van Groninga

Dronk dees' Heusa in een Fleusa

Door myn Kraga in myn Maga.

		Dieser Becher ist in Holland noch vorhanden. In Hamburg sind,
wie uns Reinhold-Bärmann [bookmark: text64]F64 und Koppmann belehren, noch verschiedene
Störtebeker-Reliquien vorhanden, teils gewesen. Die Hamburger
Schiffergesellschaft hat einen silbernen Stürzebecher, der jetzt im
Schiffer-Armenhause aufbewahrt wird. Auf demselben ist die
Gefangennahme Störtebekers bildlich dargestellt. Der Becher soll
Störtebeker zugehört haben, der ihn aus dem 1398 geraubten
Kirchengerät der Stadt Bergen habe schmieden lassen. – Ebenfalls
der Schiffergilde zugehörend war jene bis 1842 noch vorhandene
Holzfigur, welche einen Mohren darstellte und Störtebekers Page
genannt wurde. – Störtebekers silberne Halskette mit einer
Schrillpfeife für Signale an Bord soll bis 1842 auf der
Stadtkämmerei vorhanden gewesen sein. Seine Feldschlange von Eisen,
19 Fuß lang, wurde auf dem Zeughause aufbewahrt, dort befand sich
auch der Harnisch des [bookmark: page105] Kaperhauptmanns und das Schwert, mit dem er
hingerichtet wurde. Beides kam später ins Arsenal des
Bürgermilitärs und ist jetzt im Besitz der Sammlung hamburgischer
Altertümer. Von dem Verbleib der Reliquien des heil. Vincentius,
welche die beiden Anführer aus Spanien geholt hatten und die sie,
um hieb- und schußfest zu sein, unter ihrem Wams auf bloßer Brust
trugen, ist weiter nichts bekannt. – Münzen aus dem auf sie
vererbten Nachlaß des Gödeke Michels bewahrt noch die Familie
Borgwardt in Michelsdorf, der jener ursprünglich entstammte. – Von
einer goldenen Ankerkette, die Störtebeker auf der Huder Wisch bei
Schwabstedt in Schleswig an Pfählen um den Raum hatte ziehen
lassen, auf dem er mit seinen Gesellen ein Gelage hielt, ist
bekannt, daß dieselbe im Moor versenkt liege. Denn als das Gelage
durch den plötzlichen Überfall seiner Feinde schleunigst
abgebrochen werden mußte, fand sich keine Zeit mehr, die schwere
Kette fortzuschaffen. Durch die Versenkung entging sie der
Beschlagnahme. – Störtebekers Siegel ist in Norden.

		Das tragische Ende der Korsaren gab der Sage Stoff zu den
verschiedensten Erzählungen. Als Eidam des Häuptlings Keno ten
Brook wohnte Störtebeker der Verhandlung bei, welche die
hanseatischen Abgesandten mit diesem Beschützer der Kaperei
pflogen, und worin sie mit Bedrohung des Krieges ihm die Teilnahme
an den Raubzügen zu verleiden suchten. Man befand sich auf der
Oldeborg bei Butaë, dem ten Brookschen Stammsitze. Keno versprach,
sich dem Willen der Städte zu fügen, und drückte zur Bekräftigung
mit seinem Schwertknauf das Siegel unter das vereinbarte Dokument.
Natürlich war ihm nicht im mindesten daran gelegen, sein
Versprechen auch zu halten. Die Hansen zogen ab, und Störtebeker,
jähzornig auffahrend, stellte seinen Schwiegervater zur Rede,
worauf dieser ihn mit der Versicherung beschwichtigte, daß er von
seinem Gelöbnis nichts erfüllen werde. In ihrem lauten Gespräche
hatten sie die Tritte eines Nahenden überhört, der zurück kam, um
seine vergessenen Handschuhe zu holen. Dieser lauschte dem
Wortwechsel und erfuhr so den Treubruch des Keno. Die Folge davon
war der Sturz desselben und die Flucht des Störtebeker, der von
hierab wie ein gehetztes Wild leben mußte, bis sein Ende nahte.
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Nachdem die Kaper bei Neuwerk vor Anker gegangen waren, schlich
sich ein Blankeneser Evermann hinter das Admiralschiff und goß die
Oesen, in denen sich das Steuer dreht, mit geschmolzenem Blei fest.
Wie nun der Störtebeker die Feinde nahen sieht, hält er es an der
Zeit, ihnen aus dem Wege zu gehen, kann aber sein Schiff nicht
herum bringen. Er merkt gar bald, wo es steckt und kocht eiligst
einen Topf voll Öl, um damit wieder das Blei zu schmelzen. Dabei
rückten die Hamburger aber immer näher und er muß den Kampf
annehmen, der volle drei Tage dauert, ehe die Seeräuber überwunden
sind. – Hierzu gibt es einige Varianten ohne Bedeutung.

		Als nun bald nachher die Hinrichtung stattfinden sollte, hat's
den Störtebeker doch gedauert, daß alle seine Kameraden seinetwegen
ihr Haupt auf den Block legen sollten und hat gebeten: Wenn ihr
mich geköpft habt, so laßt mich gehen. Diejenigen meiner Kameraden,
an denen ich ohne Kopf noch vorüberkomme, mögen am Leben bleiben. –
Diese Bitte ist ihm denn auch gewährt worden. Als ihm der Kopf nun
heruntergeputzt ist, fängt er wirklich an zu gehen und kommt an elf
seiner Gesellen vorüber. – Nach Hamburger Lesart ist er kopflos bis
an den fünften Mann gekommen, da aber hat ihm der Henker einen
Klotz vor die Füße geworfen, so daß er fallen mußte und nicht
wieder hat aufkommen können. – Eine der letzten Überlieferungen
dieser Richtung ist dann noch diese: Als der Scharfrichter nach der
entsetzlichen Blutarbeit an der übergroßen Anzahl gefragt wurde, ob
er müde sei? hat er die frevle Antwort gegeben, er könne wohl noch
den ganzen Rat abhauen; worauf der Übermütige von dem jüngsten
Ratmanne auf Befehl des so ungebührlich beschiedenen Rates
augenblicklich selbst enthauptet wurde.

		Was im ostfriesischen Volksmunde umgeht, findet hier seine
Stelle. Zuerst hat Mithoff in seinen »Ostfr. Baudenkmälern«
folgendes Gedicht hervorgebracht, wozu van Senden die Sage über den
Kopfstoß plattdeutsch bringt. [bookmark: page107]

		II. Der Turm zu Marienhafe.

		Es saust der Wind, es wogt das Meer,

Claus Störtebeker zieht einher:

Er fuhr aus Beutelust hinaus

Und kehrt zurück vom blut'gen Strauß.

		Ein Turm zeigt ihm von fern den Port,

Marienhafe heißt der Ort.

Jetzt ruft er: Alle Mann auf Deck!

Da stehn die Räuber, wild und keck.

		Er teilet aus den reichen Fang,

Sie stimmen an den Siegessang,

Vollendet hat sein Schiff den Lauf,

Marienhafe nimmt ihn auf.

		Ihm dient als Hort, als schützend Dach

Im Turm ein überwölbt Gemach.

Noch heut zeigt man dem Wandrer dort

Des Störtebekers Zufluchtsort.

		III. Die Sagengeschichte des Störtebeker in Ostfriesland.

		Störtebeker un Güdje Micheel

De beiden roofden like Deel

To Water un nich to Lanne,

Bet dat et Gott in'n Hemel verdroot

Do worden se beid' to Schanne.

		So heißt es zu Anfang eines alten Volksliedes, welches noch in
einigen Gegenden unseres Landes zu Hause ist, und wo man diesen
Reim auch nicht mehr kennt, da sind doch Störtebekers und Gödeke
Michaels Namen und Taten in frischer Erinnerung geblieben.

		Das sind nämlich gar wilde, kühne und verwegene Seeräuber
gewesen, die lange Zeit die Ostsee und Nordsee unsicher gemacht und
viel unschuldig Blut vergossen haben. Besonders aber hat sich in
dieser Hinsicht der Störtebeker hervorgetan: »Was ein guter Haken
werden will, krümmt sich schon bei Zeiten.« So ist's auch
Störtebeker ergangen.
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hat schon früh in Hamburg das Rauferhandwerk getrieben und es
hierdurch, wie durch Saufen und Spielen, bald dahin gebracht, daß
ihn die Hamburger der Stadt verwiesen. Da hat aber das Leben bei
ihm erst recht angefangen. Er ist nämlich darauf zu dem
Vitalienbruder Gödeke Michael gegangen und hat diesem seine Dienste
als Seeräuber angeboten. Dieser hat ihm nun, um seine Kraft zu
prüfen, eine eiserne Kette zum Zerreißen gegeben. Das ist dem
Störtebeker indes ein Leichtes gewesen und Gödeke Michael hat ihn
darauf ohne weiteres in seinen Dienst genommen und ihn bald zum
Mitbefehlshaber seiner Flotte gemacht. Mit vielen starkbemannten
Schiffen sind sie nun, bald zusammen, bald jeder für sich, auf Raub
ausgegangen.

		Auf ihren mannigfachen Kreuz- und Querzügen sind sie denn auch
nach Ostfriesland gekommen. Hier fanden sie bei einigen Häuptlingen
gute Aufnahme. Keno ten Brook erlaubte ihnen sogar, in dem damals
noch an der See liegenden und ihm zugehörenden Flecken Marienhafe
sich zu verschanzen. Dies taten sie denn auch, befestigten den Turm
und die Kirche und hatten somit einen Bergeort für ihre Beute,
sowie einen Schlupfwinkel für sich in Zeiten der Not gewonnen.
Damit der Turm ihnen als Bake dienen möchte, haben sie selbigen
auch bedeutend erhöht. Aus gleicher Absicht haben sie auch die
Kirche an der einen Seite mit Kupfer, an der andern Seite mit
Schiefer gedeckt. Fuhren sie nun von Marienhafe das Störtebekertief
hinunter dem Meere zu, so konnten sie nimmer die Kirche sehen: denn
der Turm davor deckte sie. Waren sie aber erst auf dem Watt und
lenkten nach Norden, so sahen sie die mit Kupfer gedeckte Seite der
Kirche und nannten dann die Stelle, wo sie sich befanden:
»Koopersand«; steuerten sie aber ein wenig südlich, so bekamen sie
die mit Schiefer gedeckte Seite der Kirche in Sicht, und daran
erkannten sie, daß sie auf dem »Leysand« waren. Das war aber alles
sehr klug ausgedacht; denn wenn sie nun bei der Rückkehr vom Meere
mit Beute beladen einlaufen wollten und dann nur auf die einmal
gemerkten Zeichen achteten, so konnten sie nimmer die rechte
Einfahrt verfehlen.

		Mit den Häuptlingen nun standen sie in gutem Einvernehmen. Dem
Störtebeker hat sogar der mächtige Keno ten [bookmark: page109] Brook seine Tochter zur Ehe
gegeben. Sonst sind ihnen aber alle seefahrenden Völker feind
gewesen, absonderlich aber die Hamburger. Diese haben ihnen auch
manchmal hart zugesetzt und viele Leute getötet und Schiffe
abgenommen. Doch dem Störtebeker haben sie nichts anhaben können,
denn dieser trug jederzeit die Reliquien des heiligen Vincentius
unter dem Wams, also daß er hieb- und schußfest war.

		Der Störtebeker trug seinen Namen von einem großen, ellenhohen
Becher, den er in einem Zuge zu leeren vermochte. Machte er nun
Gefangene, so mußten sie, wenn sie nicht über Bord geworfen werden
wollten, entweder ein hohes Lösegeld zahlen, oder den großen Becher
in einem Zuge leeren. Die letztere Probe hat aber nur ein Junker
Sissinga aus Groningen bestanden. Diesem zu Ehren trug der Becher
die plattdeutsche Inschrift:

		Ick Jonker Sissinga van Groninga,

Dronk dees Heusa in een Fleusa

Door meen Kraga in meen Maga.

		Als der Störtebeker schon lange gewirtschaftet hatte, ist er zu
einer Zeit nach Spanien gesegelt. Da hier aber die Beute nicht
sonderlich groß gewesen, hat er es vorgezogen, wieder nach der
Elbmündung zu fahren, und gemeint, die Hamburger würden ihn mehr
verdienen lassen. Diese hatten aber davon Bericht erhalten und sich
deshalb bei Helgoland mit ihrer Flotte aufgestellt, um den
Seeräuber standesgemäß zu empfangen. Des hat sich aber der
Störtebeker nicht versehen, sondern ist ruhig bei der Insel Neuwerk
vor Anker gegangen. Hier hat sich nun ein von den Hamburgern
abgeschicktes Blankeneser Everschiff hinter das Admiralschiff »Der
rote Teufel« geschlichen und demselben die Röhre, in welcher sich
das Steuerruder dreht, durch geschmolzenes Blei festgelötet, worauf
die Hamburger mit ihrer Flotte herangesegelt sind.

		Wie nun der Störtebeker es an der Zeit hält, ihnen aus dem Wege
zu gehen, kann er sein Schiff nicht herum drehen. Er merkt zwar
bald, wo es steckt und kocht eiligst einen Topf voll Öl, um damit
das Blei wieder zum Schmelzen zu bringen. Doch die Hamburger sind
auch nicht müßig gewesen während der Zeit. Sie haben bereits seine
Schiffe geentert, ehe er sein Vorhaben ausführen kann, und nun
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beginnt ein mörderischer Kampf. Da die Räuber merken, daß es ihr
Leben gilt, schlagen sie tapfer drein und es kostet den Hamburgern
viele Leute und volle drei Tage Zeit, bis sie die Räuber zur
Übergabe zwingen.

		Darauf haben sie dieselben im Triumphe nach der Stadt geführet
und alsbald alle zum Tode verurteilt. Wie nun der Störtebeker sein
Todesurteil vernommen hat, hat es ihm keine sonderliche Freude
gemacht und er hat dem Rat gelobet, wenn man ihn freiließe, so
wolle er eine so große goldene Kette herbeischaffen, womit man ganz
Hamburg umspannen könne. Der Rat aber hat solches entschieden
ausgeschlagen.

		Als nun bald nachher die Hinrichtung stattfinden sollte, hat's
den Störtebeker doch gedauert, daß alle seine Kameraden seinetwegen
ihr Haupt auf den Block legen sollten und hat gebeten: »Wenn ihr
mir den Kopf abgeschlagen habt, so laßt mich gehen. Diejenigen
meiner Kameraden, an denen ich ohne Kopf noch vorüberkomme, die
mögen am Leben bleiben.« Diese letzte Bitte ist ihm denn auch
gewährt. Als ihm der Kopf nun heruntergeputzt worden ist, fängt er
auch wirklich an zu gehen und kommt noch an elf seiner Gesellen
vorüber. Da strauchelt er und fällt tot nieder. Den elfen hielt man
Wort; die übrigen aber, ihrer zwei und siebzig, wurden alle unter
Trommelschlag und Pfeifenklang und unter dem Weinen und Klagen der
Hamburger Frauen und Jungfrauen enthauptet. Ihre Köpfe wurden als
Siegeszeichen dem Elbstrand entlang auf Pfähle gesteckt.

		Aller Raub, den der Störtebeker zusammengebracht, fand sich zu
Goldbarren gegossen in den hohlen Masten der Raubschiffe vor. Das
Hemd und die Pantoffeln Störtebekers wurden bis auf den heutigen
Tag aufbewahrt und werden in Emden gezeigt. Zu Marienhafe aber
spukt es noch zur Nachtzeit, und dies wird also erzählt:

		Wenn die Turmuhr die Mitternachtsstunde verkündet, hört man in
den untern Räumen des Turmes ein gewaltiges Poltern und lautes
Stöhnen; zuweilen auch sieht man dort eine männliche Gestalt
wandeln, welche ihren blutigen Kopf unter dem Arm trägt. Das ist
ein Räuber aus der Schar Störtebekers, der, hingerissen von der
Schönheit eines edlen weiblichen Wesens nach demselben freite und,
da sie [bookmark: page111] seinen Antrag ablehnte, weil sie
bereits einem jungen Ritter verlobt war, mit seinen Helfershelfern
sie raubte, entführte und in den Turm zu Marienhafe brachte. Aber
die Unglückliche zog den Tod der Schande vor, und stürzte sich aus
dem Fenster des Gemaches in die sie verschlingende Flut.

		Der Räuber wurde später enthauptet, aber das Grab konnte ihn
nicht halten, er muß wandeln bis zum jüngsten Tage.

		   

		Eine andere Fassung ist mitgeteilt durch J. W. Leiner aus Berum
in der Zeitschrift »Frisia« (1845, Nr. 29-30), betitelt:

		IV. Der Turmgeist zu Marienhafe.

		Ums Jahr 1413 regierte Keno ten Brook über einen größeren Teil
Ostfrieslands, in dessen Gebiet auch der Flecken Marienhafe fiel.
Dieser Ort lag damals dem Meer nahe und die Wellen rauschten bis an
die Feldmark des Dorfes. Kühne, fremde (?) Seeräuber verbargen ihre
Beute in dem Turm dieses Orts, den sie erhöht und befestigt
hatten.

		Ein Anführer dieser Korsaren ward unterm Volke sehr gefürchtet,
ein wilder Räuber war's, dem Raub, Mord und Brand tägliches
Bedürfnis waren. Einst segelte sein Schiff auf der Weser und
ankerte in der Nähe eines waldigen Tales; er erblickte die Burg
eines Ritters in der Nähe und sah auf dem Söller derselben ein
Mädchen von wunderbarer Schönheit. Ungesehen von ihr, beobachtete
er sie und fand sie so reizend, daß in ihm das Begehren nach ihrem
Besitz sofort aufloderte. Nachdem er durch Kundschafter das
Nötigste hatte erforschen lassen, brachte er unter der Maske eines
Kapitäns eines größeren Hamburgischen Kauffahrteischiffes seine
Werbung um ihre Hand an.

		Er war zurückgewiesen worden. Seine Wut kannte keine Grenzen, er
nannte sich beschimpft, entehrt, und schwur fürchterliche Rache.
»Ihr Leben oder das meinige!«

		Das Ritterfräulein hatte einen Verlobten, dessen Burg in der
Nähe sich befand. Es war ein junger Ritter ohne Furcht und Tadel,
und die Maid liebte ihn innig und treu. [bookmark: page112] An einem Abend, als die
waldumkränzten Bergesgipfel im Mondlicht zauberisch erglänzten,
wandelten die Verlobten arglos in den Alleen des Burggartens. Da
teilt sich das Gebüsch; wilde, bärtige Männer stehen vor ihnen; ein
kurzer, heftiger Kampf, der Geliebte liegt ermordet am Boden, das
Fräulein wird an Bord des Raubschiffes geführt und entführt und
findet sich nach kurzer Zeit mit dem verschmähten Liebhaber auf
offener See. Noch einige Zeit, und der Turm zu Marienhafe birgt die
neue Beute.

		Der Korsar ließ die Geraubte in ein trauliches Gemach seiner
Festung führen, indem er wähnte, sie mit Liebkosungen kirren zu
können. Sie entrang sich aber seinen Armen, seinen Gluten, entzog
sich den brennenden Küssen der Wollust und eilte ans Fenster, ehe
der Glücktrunkene ihre Absicht erraten konnte. Mit einem Schwunge
stand sie auf der Außenbrüstung und – stürzte sich, so der Schande
entgehend, heldenmütig in die laut aufbrausende Flut.

		Lautlos stand der wilde Mann an der Mauer – ahnte er die
göttliche Regierung? – Der Mut wollte nachlassen, aber mit Gewalt
zog er sich wieder zu ihm hinauf, doch er hatte kein Glück mehr im
Kampf, gefangen genommen, wurde er mit dem Schwerte enthauptet.
Aber ungesühnt blieb sein Verbrechen, darum hat sein Geist im Grabe
keine Ruhe und muß bis zum jüngsten Gericht als Gespenst
herumirren. Sobald die Glocke mit dumpfen Schlägen Mitternacht
verkündet, hört man im Innern des Turms furchtbaren Höllenlärm.
Vielen ist sogar die Gestalt des Unholds, den abgehauenen blutigen
Kopf unterm Arm haltend, erschienen. Manche wollen auch die weiße
Gestalt des Fräuleins gesehen haben.

		V. Ik laat di wüppen!

		As de Toren to Marienhofe rede was, het sück idereen darover
freit, un mennigeen het sien Kummherut, as 'n seggt, anschoten, un
is na boven up den Toren gaan, um sück dat Wark antokieken. Darover
was dat hilge Paaskedag worden, un twee Jungs ut 't Loog, de 's
mörgens bi de Miss' mit sungen harrn, wussen nicks beters
antofangen, as [bookmark: page113] na de Toren to gaan. Dar maakden se nu een
Weddenskupp, well up 't eerst mit sien Klumpen an d' Foten boven up
d' Toren komen kunn. Dar gungt hen, hest nich, so löppst nich! un
dat schälde gien Duum, of se kwammen beide togliek toven an.
Darover gung dat van kiefen, well 't wunnen harr, un gieneen wull
togeven. Up 't leste kregen s' nanner in de Haar, un slogen sück as
arme Düfels, un de starkste kreeg sien Maat van achter to faten, un
mit des stunnen se an de Butenkant. »Hebb ik 't wunnen?« reep he,
un drückde hum an de Müür. »Nä!« reep de anner, »'n Schät hest du!«
Un na Woorden un Tegenwoorden worden s' all kribbkopter, un t'lest
sä de Starke: »Dann laat ick di wüppen!« »Good«, röchelde de anner,
»ick hebb wunnen!« Un dar leet sien Kamerad hum fallen, un de Jung
schoot up d' Kopp hendaal. »Düfel, wat 'n Fahrt!« [bookmark: text65]F65 sä de Nakieker to sück sülm, un keek ördentliek
verschrickt ut. Man unse leeve Herrgott hullt sien Hand boven, un
de Faller kwamm gelükkig un bequam up 't Hof to liggen, un harr
nicks blessürt as sien Holsken, de wassen stücken fallen. As he nu
weer upstunn, un de anner noch boven up de Toren staan sagg, reep
he un kreet d'rbi: » Per Deum sanctum ego
dicam praeceptori«, dat is: »Ick willt bi Gott den Mester
seggen, dat du mien Holsken stükken maakt hest.« [bookmark: text66]F66

		VI. De Marjenhaver Toren.

		G. H. van Senden.

		Ick will ut en olde oostfreeste Kronik,

      Van Eggerit Beninga
schreven,

Jo ins wat vertellen; Ji heft siens gelik

      Noch wal nümmer hört in jo
Leven.

		Ji kennt Marjenhave int Brokmerland,

      Un ji kennt ook de hoge
Toren,

De jammerlik leßt [bookmark: text67]F67 dör de Blitz
kwamm in Brand,

      Un do sien Kopp het verloren.
[bookmark: page114]

		Int Jahr, do man schreef veerteinhunnert un
twee,

       Wur de Toren dar
upgetagen

Dör Klaas Störtebeker, een Rover up See,

       De loseerde dar in de
Dagen.

		Mit Ringen van Ihsder, un deep in de Grund

       Stunn de Toren dicht an de
Hafen,

War Störtebeker sien Schepen an bund; –

       Man he was noch neet klar van
baven.

		Un Klaas, de ging eens dar ut sien Kluus,

       Wull halen de Hambörger
Schepen,

Man nümmer kwamm he hier wär to Huus,

       De wassen hüm vööls to
geslepen.

		So stunn nu de Toren bi söventig Jahr;

       Dat much woll all mennig
verdreten.

Toleßt sä Graf Ulrich: De Toren sall klar,

       Dat do ick bi Strafe jo
heten!

		Nu kwamm der boll Junk un Old up de Been; –

       Denn dwingen geit gauer as
beden –

Se sleepden mit Pannen, mit Kalk un mit Steen

       Un reppden de Handen un Leden.
[bookmark: text68]F68

		Se timmerden laat, un se timmerden vroog,

       Der was Geld int Land un 't
was Frede;

Un üm dat nu elk sien Last geren droog,

       Was dat grote Wark ook boll
rede.

		Un do nu de Toren stunn rede un klar,

       't was nett in de hillige
Dagen

Van Sünt Jaabk', Sünt Marten of een van de Schar, –

       Dar mag ick neet wider na
fragen:

		Do trucken de Minsken van wiet un van siet

       Up hör Sönndags na
Marjenhave

To Foot un to Pär, un haast elk namm sück Tiet,

       Dat he keek of gunk na
baven.

		De een, de stunn baven un keek övert Land,

       Över Meeden un Wolden un
Felden,

Sagg Torens un Karken un Börgen bekannt

       Un Loogen, to vööl üm to
melden. [bookmark: page115]

		De anner stunn baven un keek in de See,

      Keek wiet över Watten un
Dieken,

Sagg Börkem un Bant un Nördernee

      As wull he sien Ogen
utkieken.

		Un do se so keken, un freiden sück dran,

      Was Twist unner Jungens
verhaven:

Se weddeden, wel mit sien Holsken wol an

      Hett erste kunn klimmen na
baven.

		Nu ginkt mit Gebalske de Trappen in d' Höcht,

      Se sprungen, se lepen, se
kropen,

Dar wurr mit alle Kraft versöcht,

      Sück swögend vörbi to
lopen.

		De Eene, de't wunn, froog nu an üm sien Geld:

      Man d' Anner wull hüm dat
verkekeln.

Erst bleef dat bi Kiven; man bol wurrt gestellt

      Up schüppen un wrösseln un
rekeln.

		»O, Jungens! o denkt üm de Stä, war ji staht,

      So dicht an de Kant, 't kunn jo
slippen!«

Man slaande Jungens, de hört na geen Rat;

      Se söchden noch 't Been sick to
wippen.

		Un do se sick schaven un wippden dat Been,

      Wurr d' eene na buten
gehaven:

Un eer sick de anner dat wol harr versehn,

      Sleit he weg – un fallt der van
baven! –

		He suust dör de Lücht, un he plumpt as 'n
Steen

      Der entelk up't Karkhoff
tohopen.

Man Wunner! – he leeft noch – he kummt wär to Been

      Un söcht sine Klumpen, to
lopen!

		He fund se bi Stücken, man nimmt se doch up,

      Röppt kritend: »Dat sall ick
neet swigen!«

Dat segg ick de Mester, dat kummt up dien Kopp,

      Du sallst dien Betalung woll
krigen!«

		Dat is dat Vertellsel ut d' olle Kronik

      Van Eggerik Beninga
schreven,

Nu wedd ick, dat Ji der noch geen siens gelik

      Heft hört of leest in Jo Leven.
[bookmark: page116]

		

			[bookmark: foot58]Man vergl. dazu auch die »Sagengeschichte
des Störtebeker« in meinen »Sagen und sagenhaften Erzählungen aus
Ostfriesland« (Aurich, 1869) S. 10-14, sowie »Die alte Kirche zu
Marienhafe in Ostfriesland« (Emden 1845) S. 8-19, 22.
	[bookmark: foot59]Vgl. auch »Pieler. Das Ruhrtal«. (Arnsberg 1871.) S.
77.
	[bookmark: foot60]Vgl. im »Ostfries. Monatsblatt« (2. Jahrg. Emden 1874)
S. 153-159 die Abhandlung von Dr. Metger: »Ein Beitrag zur
Geschichte Störtebekers«.
	[bookmark: foot61]»Der Seeräuber Klaus Störtebeker in
Geschichte und Sage« in »Hansische Geschichtsblätter« (Jahrg.
1877), die für die Geschichte das neueste und beste Quellenmaterial
geben, wogegen die Sage nur lückenhaft vorgeführt wird.
	[bookmark: foot62]Vergl. Temme. Sagen aus Pommern und Rügen.
(Berlin 1849.)
	[bookmark: foot63]Vergl. auch im »Ostfries. Monatsblatt« (3.
Jahrg. 1875) S. 356 f. die Mitteilungen von W. J. Willms »Zur
Geschichte der früheren adligen pp. Familien in Upgant«. Daß die
unter dem Namen Störtebekers gehenden Gegenstände mit seiner Person
nichts zu schaffen haben, sei nur nebenher bemerkt.
	[bookmark: foot64]Vergl. »Dr. C. W.
Reinhold und G. N. Bärmann. Hamburgische Chronik«. (Hamburg 1820)
1. Teil S. 218.
	[bookmark: foot65]Fahrt – hier die »Fallgeschwindigkeit«
bezeichnend.
	[bookmark: foot66]S. Beningas Chronik von Ostfriesland (Edit. Harkenroht)
S. 356-7. – Die Sage kehrt an vielen Orten etwas verändert
wieder.
	[bookmark: foot67]1821.
	[bookmark: foot68]Glieder.


	
		
		Aus Eggerik Beninga's Tagen

		I. Stänke, Ränke und Schwänke.

		Blutige Kämpfe um die Herrschaft in den Friesenlanden
kennzeichnen die Zeit von 1480 bis 1540. Friesen gegen Friesen,
Sachsen gegen Friesen, Westfalen gegen Friesen, Oldenburger gegen
Friesen, Dänen gegen Friesen! Wer kennt die Völker, nennt die Namen
der Kämpfenden im blut'gen Rahmen?! – »Stachlig wie ein Igel«, war
die Parole jener »guten alten Zeit«, und wohin man ausschaut, da
erblickt man Wall und Graben, Pallisaden und spanische Reiter,
Fallgruben und Fanglöcher, Blockhäuser und Festungen, Söldner und
Junker, Piken und Hellebarden, Büchsen und Kartaunen. Das war die
Zeit, als unser großer Edzard die Zügel der Regierung mit der Hand
am Schwerte führte, und zuerst gegen die Wimken und Omken, dann
gegen die Münsterländer und Armejacken, darauf gegen die Sachsen
und Oldenburger zu Felde ziehen mußte; jene Zeit, wo die
berüchtigten Scharen der Landsknechte, die »große Garde« oder
»weiße Rose«, die »schwarze Garde«, die »Armagnacs« wegelagerten,
und mit Raub und Mord und Brand die Länder heimsuchten.

		Aus dieser waffenstarrenden Zeit lassen wir unsern Landsmann und
ersten Geschichtsschreiber, den Häuptling Eggerik Beninga von
Grimersum, der von 1490 bis 1562 lebte und also recht ein
Zeitgenosse ist, einiges teils ernsten, teils heiteren Inhalts hier
erzählen.

		Wat Tide de vergiftende Krankheit der Pocken, dar
man vörher niet van to seggen wußte, toerst in de Freeslande
quem.

		Anno 1498 in der Tied, als idt bi den Kriegslüden in den Landen
umher so gemeen wurt, mit den Hopen to garden, [bookmark: text69]F69 und als de witte Rose und de grote
Garde (als man se nöömde) ook dör disse Freeslande und voort up de
Grensen hen un her togen, de sick dann uth allen Landen, [bookmark: page117] als Hispanien,
Frankriek und Italien versammelden und tohope lepen, do hebben se
de böse, vergiftige Plage mede in disse Freeslande gebracht, dar
man nicht heeft weten tovoren van to seggen.

		Wer erinnert sich bei dieser Nachricht nicht auch an die
Verbreitung der Pocken (schwarzen Blattern) durch die in
Deutschland gefangen gehaltenen französischen Soldaten von
1870/71?!

		Wie eine Münze Edzards zu einem Tiernamen
kam.

		Um den zu Franeker von den Westfriesen eingeschlossenen Herzog
Heinrich von Sachsen zu entsetzen, zogen seine Mitverbündeten Anno
1500 gegen diese Stadt. Während nun zuerst Graf Edzard die Stadt
Groningen und ihr Umland in Schach hielt, sammelte Herzog Erich von
Braunschweig einen Haufen von 4000 Landsknechten, »uth Dennemarken«
und den das Braunschweigische umgebenden Ländern, worauf beide
gemeinschaftlich den Feind bei Workumer Siel so schlugen, daß er an
2000 Mann verlor. »Dardör«, sagt Beninga, »eroverden de
Landsknechten so grote Buite (Beute), dat man eene Koh künde kopen
vor eenen Schrickenborger (Gulden), vor een levendig Schap
gaff man een klein Stücke Geldes, dat Grave Edsard slaan laten
hadde, dat dardör den Namen kreeg und wurd een Schap
genöömt.

		Ein »Schaf« war 2 Stüver = 11 1/9 Pfennig Reichsmünze an
Wert.

		Junker Ulrich von Dornum als Räuberhauptmann.

		Der tapfere Haudegen und spätere getreue Rat und Helfer Edzards
des Großen, Junker Ulrich von Dornum, hatte in jüngeren Jahren den
zweifelhaften Ruhm, das Oberhaupt einer berüchtigten Söldnerbande
sein zu müssen. Dies kam aber so:

		Nachdem die Stadt Groningen, der Zankapfel verschiedener Mächte,
Anno 1501 durch Friedrich von Baden, Bischof von Utrecht, einen
Waffenstillstand auf 4 Jahre vermittelt erhalten hatte, waren hier
die Söldner überflüssig geworden. Da nun ihre Hauptleute keinen
Feldherrn wieder zu bekommen wußten, »so hebben sick nochtans de
Sassische und Groninger Knechten bieenander in eenen Hoop gegeven,
und Junker [bookmark: page118] Ulrich van Dornum vor eenen Oversten erwälet
und angenamen, und togen se hen und her up de Leverunge (siehe Note
auf S. 112), und lepen alle lichtverdige Boven hento, dat de Hope
so groot wurd, dat sick dar alle Naberherren und jedermänniglich
vor befürchtede. Und wurt aldo de Hoop de grote Garde genömet.« –
Junker Ulrich schickte nun in seiner Verlegenheit Boten an König
Johann von Dänemark und bot ihm seine Dienste an. »Konink Hans is
blide geworden, in Verhapeninge, he wulde dor den Hope
Landsknechten dat Land to Wursten und Detmarschen erlangen« und
übersandte Ulrich sofort Patent und Geld. Dieser machte
infolgedessen einen Anschlag auf das Land Wursten, wurde dabei aber
»door dat Been geschaten« und mußte, da auch die Wurster die Siele
öffneten, »sluupstärts« wieder abziehen. – Seine Garde zog dann
unter persönlicher Leitung des dänischen Königs gegen die
Ditmarschen, welche mit dem Gesindel gründlich aufräumten und den
Dänen ihre Gelüste auf lange Zeit vertrieben.

		Wie ein Mönch einem Landsknecht Bruderliebe
erzeigen mußte.

		Im selben Jahr trug es sich zu, daß der Abt des Klosters
Thedinga bei Nüttermoor einen seiner Priester, Herrn Eggo, in
Geschäften nach der Friedeburg sandte. Hier erlangte er bei seinem
Abschiede das Tuch zu einem neuen Chorrocke. Auf der Heimreise
begegneten ihm zu Brooksetel einige Landsknechte. Einer derselben
fragte ihn nach dem Woher und Wohin, wie auch darnach, wem das Tuch
zukomme, das ihn so beschwere? – Herr Eggo antwortete: »Dat hört
uns to!« Der Landsknecht sagte: »Hört das Laken uns
to, so hört idt mi mede to, gy moten de bruderlike Leve nu
an uns bewisen!«, nahm das Tuch und zerteilte es brüderlich. Herr
Eggo sah jämmerlich drein, merkte, daß er sich versprochen habe und
hätte das Tuch gar zu gerne wieder erlangt. Darum verwies er den
Söldling auf die göttliche Strafe, indem er sagte: »De Heere werd
idt to siner Tied wol richten und vergelden.« Der Schalk
antwortete rasch: »Ja, hebbe ick so lange Tied, so lang
(gib) mi de ander Hälfte ook darto«, und erleichterte den
verdutzten Mönch auch von der zweiten Halbscheid. Dabei [bookmark: page119] bedankte er
sich für die tätige Bruderliebe und versprach Herrn Eggo völlige
Vergeltung, sobald er einst mehr als dieser besitzen werde. Damit
trotteten die Landsknechte ab und ließen den Pfaffen stehen, der
sein Leid jedem klagte, den er auf dem Wege antraf, und zum Schaden
auch den Spott hinnehmen mußte.

		Auf das Sprichwort: Wat kann ewig düren?!

		Idt heft sick in Oostfreesland, als de Sassische Vede beendet
(1518), togedragen, dat eene Wedüwe (Witwe) to Upgandt bi
Marienhave een Aven (Ofen), um Brod darin to backen, wulde maken
laten. So overkumpt se eenen erfahren Mürmester, Sibold Frese
genant, deme de Frau idt toverdinget, und muste hüm dat Geld
vörhen geven. Dewile nu Kummer van Holt (Mangel an Holz)
was, denn de Viandt (Feind) hadde idt alle dar verbrant, heft de
Meister eenen anderen Raat bedacht, um den Aven over to welfen (zu
überwölben). Dewile nu de Frau itliche Bunde Kohlstruncke mit
itlich Reit (Rohr) up den Warf in der Sünnen vorhanden liggen harr,
hett Sibold de tohope gebunden, und so hoch und kört, als idt hüm
to den Gewelve deende, verördnet. So balde nu de Aven was rede
(zubereitet) und togewelfet, und de Frau avergelevert, heft se dat
Für darin gebracht. Meister Sibold heft sick ilendes daraf gemaket,
wile he wuste, wo idt fahren wulde (wie's gehen würde). Als nu dat
Für an dat Reit und dröge Strunken gekamen, fiel de Aven neder. De
gode Fro ilede Meister Sibold na, klagede, dat de Aven
nedergefallen was. »Wat kann ewig düren (dauern)?« sede he,
un is sines Weges gewandert. De gode Frau muste eenen anderen
Meister söken, averst se was belehrt, dat se geen Geld tovören, eer
de Aven rede was, wulde utgeven.

		II. Wie Sibo Hayken und Otto Papen, die Drosten von Leerort und
Stickhausen, eine Burg in Groningerland mit einer Butterkarne
eroberten.

		In der Fehde Edzards mit den Groningern befestigten letztere die
Burg zu Mude (Muiden) mit Wall und Graben und setzten von den
Gilden Johann Hutfilter zum Kommandanten ein. Dieser tapfere Sohn
Groningens – im [bookmark: page120] täglichen Leben ehrsamer Hutkrempeler –
verweigerte »vört erste« dem Grafen die Übergabe seiner Festung.
Während Edzard mit dem Hauptheere nun vorwärts zog, betraute er mit
Wegnahme Muidens die beiden erprobten Kriegsmänner Sibo Hayken
Krumminga und Otto Papen Loringa. Als nun ihre Hartnäckigkeit dem
Befehlshaber der Feste Unbequemlichkeit verursachte und er sich's
merken ließ, daß er nur eine passende Gelegenheit zur Übergabe
suche, »hebben se eenen Raat bedacht, und in dat Kloster Wittewerum
geschicket und de groteste Karne (Butterkarne oder Butterungsfaß),
so in deme Kloster vorhanden, up eenen Wagen ahne Ledderen
(leiterlosen Wagen), dat apen achterwerts gekehrt (mit der Öffnung
nach hinterwärts), leggen laten, und sess Peerden darvör geslagen,
die die neuerfundene Kanone zur Abendzeit vor die Festung
schleppten, wo sie mit ihrem gewaltigen Schlunde auf das Tor
gerichtet wurde.

		Kaum hatten die tapferen Muidener, Jan Hoetfilter an der Spitze,
das Ungetüm erschaut, so entsank ihnen der Mut. Als nun gar die
beiden Drosten Anstalt machten, das grobe Geschütz zum Sturme
aufspielen zu lassen, »so heft de Hovetmann Johann Hoetfilter sinen
Hoot herutgesteken« und um eine Unterredung gebeten. Und weil die
Drosten seine männliche Haltung erkannten und verspürten, empfahlen
sie ihn der Gnade des Grafen Edzard. »So heft dan noch Grave Edsard
der Menschen Bloot verschonet und den beiden befalen, dat Huus in
sine Handen uptonemen, und den Hoetfilter na der Stadt Groningen
laten tehen, um sien Amt alldaer to vullvören. Disse Gnade is dem
Hoetfilter begegnet van Grave Edsard, darumme, dat he sick so
männlich tegen dat grave Geschütt, als de Botterkarne, geholden
heft.«

		Unser Harberts hat diese lustige Kriegsepisode in ein
ergötzliches Lied umgesetzt, welches hier folgt:

		Die Kanone von Wittewerum.

		Harbert Harberts.

		Im Jahre Fünfzehnhundertundeins im Sommer hat

Es in den Ommelanden gewettert früh und spat;

Des Krieges Wolke hüllte die blüh'nde Landschaft ein,

Und um die Dörfer lohte der rote Flammenschein. [bookmark: page121]

		Vergeblich reifte golden im Felde rings die
Saat,

Weil sie noch vor der Ernte des Rosses Huf zertrat;

Mit seiner Sense mähte allein der Schnitter Tod

Und dessen Spuren folgten der Kummer und die Not.

		Graf Edzard von Ostfriesland gar schlimme Fehde
hatt'

Dort in den Ommelanden mit Groningen, der Stadt,

Doch seinen Feinden zeigte mit seiner Streiterschar

Er täglich zur Genüge, was für ein Held er war.

		In ihre Reihen hat er geschmettert Hieb auf
Hieb

Und voller Wucht die Feinde er so zu Paaren trieb,

Daß sie von dannen stoben mit Ach und Wehgeschrei;

Die Seinen standen wacker dem tapf'ren Grafen bei. –

		Von Leerort Sibo Haiken, der Drost, erhielt
Befehl,

Ort Muiden zu erobern und rief: »Bei meiner Seel'!

Das scheint kein leichtes Stückchen; die Feste hält mir
Stand.

Doch halt! ist Jan Hoetfilter darin nicht Kommandant?«

		»Den Burschen muß ich kennen. Das ist ein solcher
Held,

Dem, wie ich glaub', das Herze leicht in die Hosen fällt.

So'n bißchen Donnern wäre für den uns gar zu nütz,

Doch, leider Gottes! fehlet uns jegliches Geschütz.«

		»Nun, was im off'nen Kampfe nicht immer möglich
ist,

Erreicht man kluger Weise nicht selten doch mit List,

Und – bei der Jungfrau! – wenn ich darf meinen Augen trau'n,

So glaub' ich für Hoetfilter schon ein Geschütz zu schau'n.«

		Beim Kloster Wittewerum hielt just der
Kriegerhauf;

Dort blitzte in der Sonne es eben glänzend auf

Und eine Butterkarne erkannte man gar bald,

Mit Kupfer vorn beschlagen, von riesiger Gestalt.

		»Legt mir die Butterkarne«, rief Sibo Haiken
schnell,

»Nach vorne hin die Mündung, gleich auf ein Radgestell!

Dann spannet mir sechs Pferde in gleichen Reih'n davor

Und laßt gen Muiden schleppen mir dies Kanonenrohr!« [bookmark: page122]

		»Dort richten wir es gegen den Wall dann kurz und
gut,

Und wenn nicht Jan Hoetfilter sofort verliert den Mut,

So soll der Narr mich beißen. Ich wette, daß erschreckt

Er Knall und Fall vor Abend noch seine Waffen streckt.«

		Kaum hatten die Ostfriesen gehört des Drosten
Wort,

So führten sie schon jubelnd die Butterkarne fort,

Und pflanzten sie vor Muiden auf Schussesweite auf;

Mit Zittern sah Hoetfilter den blankgeputzten Lauf.

		So wie es Sibo Haiken ganz richtig
prophezeit,

War er zur Übergabe im Handumdrehn bereit,

Und bat mit Zähneklappern – so mächtig war sein Graus –

Für sich und seine Krieger nur freien Abzug aus.

		Als Jeder vor der Feste die Waffen abgelegt,

Sprach Sibo Haiken: »Sehet, wovor Ihr Furcht gehegt!

In Wittewerum brauchen die Mönche dieses Ding

Und, glaubt es mir, sein Nutzen ist wahrlich nicht gering.«

		»Fährt darin auf und nieder der Puls, so gibt's im
Nu

Ganz delikate Butter und Buttermilch dazu,

Und steu're ich die Grütze aus meinem Kopf noch bei,

So rühr' ich Euch zusammen den allerschönsten Brei.« –

		Der Kommandant von Muiden zog ab mit Ach und
Krach

Und die Ostfriesen sangen ihm diesen Spottreim nach:

»Hoetfilter denkt: O jerum! Nu weet ick dat genau:

In't Kloster Wittewerum daar lett mien Karmelk blau!«

		III. Altmütterchen zu Husum oder Altväterchen zu Emden?

		Von Fr. Sundermann in »Am Urdsbrunnen« 1885.
[bookmark: text70]F70

		Ehe die sogenannte Volksliteratur samt der Flut der
Schullesebücher aller Art das platte Land überzog, lagen [bookmark: page123] Sage und
Märchen – und von letztern welch köstliche, ungedruckte! – auf den
Lippen des Volkes. Freilich war es ein wenig umfangreiches
Repertoire, das gewöhnlich nur in einem Orte, von einem Munde
geboten wurde. Um vieles zu hören, mußte der Sagenfreund (nicht
immer zugleich auch Sammler) auf die Suche gehen, von Dorf zu Dorf,
von Gau zu Gau. Wer freilich Landskind war, mit der Volkssprache
aufstand und wieder zur Ruhe ging, die Bekanntschaften
(Fründskuppen) und mehr noch die Verwandtschaften (Sibben) der
Dörfer untereinander kultivierte und somit überall
Anknüpfungspunkte selbst in entlegenen Ortschaften fand, kam
ungleich leichter als ein Fremder hinter das Gesuchte. Dies ist in
der Tat ganz klärlich bewiesen worden durch die gedruckt
vorliegenden Resultate der Sagenforschung in Ostfriesland. Letztere
setzte mit 1842 ein, während das gelegentliche Aufzeichnen von
Sagen bereits bei einem unserer ältesten Chronikenschreiber,
Eggerik Beninga († 1562), und seit ihm bei vielen Autoren
stattfand. Die Forschung, welche durch Dr. Schweckendieck in Emden,
Dr. A. Kuhn und W. Schwartz aus der Mark, Dr. H. Pröhle vom Harze
und H. Harrys aus Hannover etwa bis 1856 successive getrieben
wurde, ergab ein sehr dürftiges Resultat. Ja, die Ausbeute war
anfangs derartig gering, daß ein Mitforscher, der Amtmann H. Suur
zu Norden, es zu leugnen versuchte, daß wir Ostfriesen überhaupt
Sagen hätten. Und doch strotzte das gemeine Volk davon, wie das
Euter von Milch. Kuhn und Schwartz brachten auf ihren eigenfüßigen
Wanderungen, die sie anfangs mit ungenügender Kenntnis der
Volksseele und seines Atems, der Volkssprache, und dazu nur auf
einigen der gangbarsten Heerwege unternahmen, die Menschen nur
wenig mehr zum Sprechen als andere Forscher vor ihnen; indessen
waren es doch ungefähr 20 neue Sagen, die durch sie zum Vorschein
kamen. Enno Hektor, 1847 von H. Harrys, dem verdienstvollen
Herausgeber des ersten hannoverschen Sagenbuchs, zum Sammeln an der
Küste aufgefordert, gestand, daß ihm nur drei Sagen bekannt seien.
Und das bei dem im Norder- und Harlergau herrschenden
Sagen-Reichtum! bei seiner genauen Kenntnis der Lebens- und
Sprechweise dieses Landstrichs! Es ist schier unbegreiflich! Um
[bookmark: page124] ein
ganz klein wenig den Schatz blinkern zu lassen, erwähne ich nur der
hier gangbaren Sagen von Wodan unter der Gestalt des Königs Radbod;
der Sagen von den aisken Mannen aus der quaden Hörn, den Dänen und
Normannen; der Sagen von Inseln und untergegangenen Dörfern; von
Störtebeker und Güdje Micheel; von Klöstern, Klosterspuk,
unterirdischen Gängen; von Erdmännchen, Wâlridersten und sonstigen
Geistern; von Gongern, Klabattermännchen, dem fliegenden Holländer
und dem Riesenschiff – und was nicht alles mehr?! Es konnte denn
auch nicht ausbleiben, daß endlich ein mit dem Volk innerlich
verbundener Forscher sehr vieles davon auflesen mußte. So fand der
Realschuldirektor L. Strackerjan zu Oldenburg, ein mit feinen
Fühlfäden für den Pulsschlag des Volkes begabter Mann, ganz
ungesucht eine lange Reihe ostfriesischer Sagen, als er für seine
engere Heimat das Werk »Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum
Oldenburg« vorbereitete. Dasselbe kam 1867 heraus. Unabhängig von
der gesamten Sagenliteratur Nordwestdeutschlands hatte ich mir seit
etwa 1857 zum eigenen Vergnügen Notizen über gehörte Sagen,
Märchen, Tiersagen usw. gemacht, die sich so reichlich mehrten, daß
ich auf Anraten eines älteren Freundes an die Bearbeitung zunächst
eines Teiles der Sagenstoffe ging. 1869 erschien mein fast nur
Originalien enthaltendes Büchlein »Sagen und sagenhafte Erzählungen
aus Ostfriesland«, dem 1870 eine zweite Reihe originaler
Aufzeichnungen im »Ostfriesischen Jahrbuch« (Emden, W. Haynel. 2
Lieferungen) folgte. Ein Wiederabdruck vieler dieser Sagen erfolgte
1880 ff. in Dr. Herm. Weichelts »Hannoversche Sagen und
Geschichten« (Norden, Soltau). Das letztere Werk ist mit dem 4.
Bande leider ins Stocken geraten, was sehr zu bedauern bleibt, da
an eine Weiterführung nicht zu denken ist.

		Bei den vergleichenden Sagen-Studien, an die man selbst, ohne es
zu wollen, herangezogen wird, war es mir nun wiederholt
vorgekommen, aus räumlich weit voneinander entfernten Orten und
Gegenden denselben Sagenstoff auftauchen zu sehen. Noch
interessanter war es indessen, zu finden, daß an einem Ort Sage
war, was an einem andern unzweifelhaft Geschichte (Historie) sein
mußte. Von diesen letztern Stoffen hebe ich heute für den
Urds-Brunnen einen [bookmark: page125] aus, der sowohl Schleswig-Holstein als auch
Ostfriesland gleicherweise interessiert. Was in Husum als Sage
geht, hat Emden in seiner Chronik als Historie verzeichnet. Ich
will beide Stücke hierher setzen, wie sie »geschrieben stehen«.

		Beginnen wir mit dem »Altmütterchen zu Husum«. Husum ist die
bedeutendste Stadt an der Westküste des Herzogtums Schleswig. Sie
liegt auf einem Geestabhange an einer kleinen Au, welche in die
schiffbare Hewer, einen Wattstrom der sogenannten Husumer Bucht,
fällt, und vermittelst dieser mit dem offenen Meere, der Nordsee,
in Verbindung steht. Der Sage nach wäre es also wohl möglich, daß
dort Folgendes geschehen sein könnte, was Müllenhof in seinen
»Sagen« aus Schleswig-Holstein mitteilt, und Kopisch so hübsch
verdichtert hat als

		»Oldmütterchen«.

		»Es war Winter und das Eis stand. Da beschlossen die Husumer,
ein großes Fest zu feiern; sie schlugen Zelte auf und Alt und Jung
versammelte sich draußen. Die einen liefen Schlittschuh, die andern
fuhren im Schlitten, und in den Zelten erscholl die Musik, und
Tänzer und Tänzerinnen schwenkten sich herum, und die Alten saßen
an den Tischen und tranken eins. So verging der ganze Tag, und der
helle Mond stieg auf; aber der Jubel schien nun erst recht
anzufangen.

		Nur ein altes Mütterchen war von allen Leuten in der Stadt
zurückgeblieben. Sie war krank und gebrechlich und konnte ihre Füße
nicht mehr gebrauchen; aber da ihr Häuschen auf dem Deiche stand,
konnte sie von ihrem Bette aus aufs Eis hinaussehen und die Freude
sich betrachten. Wie es nun gegen den Abend kam, da gewahrte sie,
indem sie so auf die See hinaussah, im Westen ein kleines weißes
Wölkchen, das eben über dem fernen Horizont aufstieg. Gleich befiel
sie eine unendliche Angst; sie war mit ihrem Manne zur See gewesen
und verstand sich recht auf Wind und Wetter. Sie rechnete nach: In
einer kleinen Stunde wird die Flut da sein, dann ein Sturm
losbrechen, und alle sind verloren. Da rief und jammerte sie, so
laut sie konnte; aber niemand war in ihrem Hause, und die Nachbarn
waren alle auf dem Eise; niemand hörte sie. Immer größer ward
unterdes die Wolke und allmählich immer schwärzer, [bookmark: page126] noch einige Minuten,
und die Flut mußte da sein, der Sturm losbrechen. Da rafft sie all
ihr bißchen Kraft zusammen und kriecht auf Händen und Füßen aus dem
Bette nach dem Ofen; glücklich findet sie noch einen Brand,
schleudert ihn ins Stroh ihres Bettes und eilt, so schnell sie
kann, hinaus, sich in Sicherheit zu bringen. Das Häuschen stand nun
augenblicklich in Flammen, und wie der Feuerschein vom Eise aus
gesehen wird, stürzte alles in wilder Hast dem Strande zu. Schon
sprang der Wind auf und fegte den Staub auf dem Eise vor ihnen her;
der Himmel ward dunkel, das Eis fing an zu knarren und zu
schwanken, der Wind wuchs zum Sturm, und als die letzten den Fuß
aufs feste Land setzten, brach die Decke und die Flut wogte an den
Strand. So rettete die arme Frau die ganze Stadt und gab ihr Hab
und Gut daran zu deren Heil und Rettung.«

		Soweit die Husumer Sage.

		Viel einfacher und nüchterner dagegen erzählt uns der Nestor der
ostfriesischen Chronisten, der gräfliche Rat und Drost Eggerik
Beninga, Häuptling zu Grimersum usw., der von 1490 bis 1562 lebte,
die Historie vom »Altväterchen zu Emden« in seiner »Chronyk van
Oostfrieslant« (Edition Harkenroth. Emden 1723). Da heißt es auf
Seite 490 zum Jahre 1503:

		»Heft sick oock gebört (zugetragen), dattet Ys (Eis) in der Eems
sick tho Hope (zu Hauf) gesettet heft tüschen (zwischen) der Stadt
Emden und Nesse (der Landzunge des gegenüberliegenden
Reiderlandes), dat ungefeer um St. Peter (22. Februar) up eenen
hilligen Festdach de gemeene Borgeren (die Bürgersleute) uth der
Stadt Emden mit vele Frauen, Mägeden (Mädchen, Töchter) und
Kinderen up der Eems speelden (spielten, sich mit
Schlittschuhlaufen vergnügten). So stond een olt erfaren Borger in
der Stadt by den Boom (dem Zollbaum, Durchlaß zum Binnenhafen) an
der Eemse, antosehende dat Spil, na deme ohne (ihm) darup to gahn
nicht gelevede (nicht beliebte). Aldus (also) stahnde und sehende
na der Eems, gaf (gab) Godt, dat he gewahr wurt, dat dat Ys begunde
vaneenander to gahn (sich zu spalten), darvan he sehr verschrecket.
Hout geringe (hielt in kurzem) mit den, de by em stunden, eenen
Raad, umme [bookmark: page127] de Borgeren van den Yse tho krigen, leet
eenen (ließ einen) um de Klokken an Boort (am Rande, sogen. beiern)
tho slaan, na den Kerckhofe lopen. Des stunt eene kleene Strohhütte
an den Kerckoff, darut der Stadt Huseren genen (kein) Schade
geschehen kunde, de welck he angesteken (angezündet). Als nu de
(die Leute) up den Yse de Stormklocke hörden, und dat Für by der
Kercken gewahr wurden, ileden (eilten) se haestig van den Yse na
den Brand. So balde weren se nicht an den Boom tho Lande gekamen,
de Eemse was ganz gahnde (da trieb das Eis). Und weer sodane
(solcher) Raad door Verhencknisse des Allmachtigen nicht geschehen,
hadden se alle na der See gedreven (wären sie alle in die See
getrieben worden) und verdrincken moeten.«

		Soweit die Emder Historie. Graf Edzard Cirksena von Ostfriesland
residierte zu Emden; Beninga verlor als elfjähriger Knabe seinen
Vater und kam dann alsbald in gräflichen Dienst, so daß er diese
Eispartie von der unmittelbar an der Eems liegenden Burg mit
angesehen haben wird. Sogar der Name des Retters scheint in einer
sprichwörtlichen Emder Redensart erhalten geblieben zu sein. Man
sagt nämlich in solchen Fällen, wo ein Unglück schleunige Rettung
erfordert und zuläßt: »Dar kunn Aderjahns Für good to wäsen«, – d.
h. dazu könnte Adrians Feuer von Nutzen sein! – was doch offenbar
keinen Sinn hätte, wenn dessen Feuer nicht von großem Nutzen
gewesen wäre. Sei dem aber, wie ihm wolle, die Historie ist
verbürgt. [bookmark: page128]

		

			[bookmark: foot69]Die Söldner auch nach beendetem Krieg in Haufen für
weitere Kriegsfälle bereit und bis dahin sie auf allgemeine
Unkosten unterhalten.
	[bookmark: foot70]Jahrg. IV. Bd. II. Heft 11. S. 213
ff.


	
		
		Tierfabeln – Der Fuchs

		Wir hoben bereits in einem Artikel: »Volkstümliche Tiernamen aus
Ostfriesland« (Ostfr. Jahrbuch (1870), I. 2., S. 102, 103, 113),
wiederholt hervor, daß unserm Volk die Tierwelt sehr viel näher
stehe, als die Pflanzenwelt. Andere Forscher scheinen dies nicht
gefunden zu haben (man vergl.: Abhandlungen des naturw. Vereins zu
Bremen. II. 2., S. 223, 227), und teils hierdurch, teils aus
höheren Gründen, finden wir uns veranlaßt, den früheren
Behauptungen die Beweise nachzufügen. Wenn wir in diesem Buch uns
auf ein Minimum von Tiermärchen einschränken, so liegt dies teils
an dem uns eng zugemessenen Raume, teils an der geringen Anzahl der
uns zustehenden Mußestunden. Wir hoffen jedoch, nach und nach auf
diesem Gebiet ein Ganzes schaffen zu können, da wir mit H.
Frischbier der Ansicht sind, daß die Ansichten und Meinungen des
Volkes über Tier und Pflanze, wie über die Natur und ihre
Erscheinungen überhaupt, einer gründlichen Erforschung bedürfen,
und glauben, daß die Fülle der in unserm (niedern) Volk lebenden
Überlieferungen, wenn erst gesammelt, der Wissenschaft eine
willkommene Unterstützung bei Feststellung der charakteristischen
Züge des Volks sein wird. Wir bemerken nur noch, daß die von uns
mitzuteilenden Erzählungen lediglich Übersetzungen aus der Volks-
in die Schriftsprache und dabei authentisch sind.

		Der Fuchs heißt außer Voß auch Renke (beide Namen
sind hierzulande als Personen- und Familiennamen viel im Gebrauch
[bookmark: text71]F71 und beide Benennungen scheinen volkstümlich zu sein.
Die Gründe für diese Ansicht mögen hier wegbleiben. Im Sprichwort,
im Rätsel, im Reim, in der Fabel, in Märchen und Sage, in
alltäglichen Redensarten spielt der Fuchs eine bedeutende Rolle. Er
ist eine [bookmark: page129]
Tiergröße, damit ist er am schlagendsten gekennzeichnet. In den
Erzählungen nimmt er die erste Stelle ein. In ihnen verkehrt er am
liebsten mit dem Wolfe, darnach mit den Hühnern, weniger mit dem
Hasen. Eine Reihe von Märchen, die sich der Tierfabel stark nähern,
führt ihn als Tier, als wirklichen Fuchs, vor; eine Reihe von Sagen
dagegen läßt ihn als einen verkappten Bösewicht, als »fuchsigen«
Menschen, ja gar als den (oder einen) Teufel erscheinen. Wir nehmen
die erste Reihe zunächst, als unserm Zweck entsprechender, hier in
Angriff.

		Zuvor bemerken wir noch dies: »Die hervorragendste Eigenschaft
des Fuchscharakters ist weder seine sprüchwörtlich gewordene List
und Tücke, noch die Mordlust, sondern das Mißtrauen und die stete
Besorgnis um das eigene werte Ich. Alles andere ist untergeordnet
und kommt erst nachträglich und bedingungsweise zum Vorschein.« –
Diese von dem Kenner des Fuchses, Tiermaler L. Beckmann,
ausgesprochene Neuigkeit scheint in unserm Volke nicht unbekannt zu
sein, vielmehr als eine altbekannte Erfahrung in verschiedenen
Fuchsgeschichten sowohl bemerkt, als stillschweigend vorausgesetzt
zu werden. Das Volk weiß mehr, als man öfter gelten lassen
will.

		I.

		Im Spätherbst kommt der Wolf zum Fuchs und fragt diesen, ob er
nicht Rat wisse, wie man zu einem Fleischvorrat für den Winter
komme. »För de starke Wulf«, höhnt der Fuchs, »is 't ja man 'n
Bigahn (Bagatell, Kleinigkeit), üm an 'n fette Oss to raken, man
für mi hollt sturder.« Wenn ich Deine Stärke besäße, würde ich mich
nicht in dieser kalten Herbstzeit (bi dit kolle natte Wär) auf dem
Felde umhertreiben, sondern mich längst in meine Höhle
zurückgezogen haben un an mien Fettpoten sugen. Heute morgen auf
einer kleinen Jagdpartie habe ich auf den Weidelanden nicht weniger
als sieben krepierte Pferde angetroffen, und wenn man die bei der
Höhle hätte, so könnte man halt (jochen) im nächsten Frühjahr den
Schmerbauch lüften. Hier hinter dem Walle, zum Exempel, liegt auch
so 'n alter Gaul.« – Der Wolf springt mit einem Satz auf den [bookmark: page130] Wall und
sieht des Fuchses Angabe bestätigt. – »Bevor Du aber an die Arbeit
(bi 't Ansläpen) gehst«, bemerkte der Fuchs, »will ich Dir noch
einen guten Rat geben, wie Du den Fleischklumpen (dat Hopenstück)
am bequemsten fortschaffen kannst: Du bindest Deinen Schwanz an den
Schweif des Pferdes und ziehst dann dieses so langsam fort.« – Der
Wolf geht auf den Vorschlag ein und der Fuchs schlingt aus beiden
Schwänzen einen kunstgerechten Knoten. Der Gaul aber hat nur
geruht, und als der Wolf den ersten Zug tut, springt er plötzlich
auf und zieht den armen Sünder im Galopp mit sich fort. Der Fuchs,
dem der Zustand des Pferdes bekannt war, steht auf dem Walle und
ruft dem Wolfe zu: »Olle! Olle! schla(ge) Klauen in d' Grund!« –
»De Düfel mag Klauen in d' Grund schlaan«, brüllt der Wolf
verzweifelnd, »wenn m'n nich Himmel noch Eer'(de) mehr sehn
kann!«

		II.

		Einmal kommt der Wolf, gänzlich ausgehungert, zum Renke und
fragt diesen, ob er nicht eine ordentliche Mahlzeit für ihn zu
bekommen wisse? »Frag dar günt de olle Mähre«, entgegnet der Fuchs,
»wat se för hör Fahl (Füllen) fraggt (d. h. um welchen Preis es zu
Kauf sei)?« – »Du hast gut reden«, meint der Wolf, »wie aber kann
man das erfahren?« – »Dat steit groot un breet unner hör Achterhoof
(Hinterhuf) schräfen«, sagt der Fuchs im gleichgültigsten Tone und
wendet sich ab. Der Wolf, ohne etwas Arges dabei zu denken, schenkt
dem Kumpan Glauben und macht sich auf den Weg, den Preis des
Füllens von den Hinterhufen der Stute zu lesen. Als diese den Wolf
erblickt, kehrt sie ihm nach Pferdeart das Hinterteil zu, mit der
Brust (Bug) ihr Füllen deckend. Der Wolf hält dies für ein gutes
Zeichen und glaubt, die Stute biete ihr Füllen zum Kauf an. Er
nähert sich also den Hinterhufen auf Nasenlänge und schnüffelt
wacker, um die Stute zum Aufheben der Füße zu veranlassen. Diese
aber schlägt ihm den Preis dermaßen ins Gedächtnis, daß er betäubt
zu Boden fällt. Bald darauf kommt der Fuchs wie zufällig vorbei und
sieht den Wolf daliegen, wie er alle Viere von sich streckt. »Nu,
Ohmke!« höhnt der Fuchs, »schlöppst Du all [bookmark: page131] na de gode Mahltied?« –
»Renke! Renke!« erwidert vorwurfsvoll der Zerschlagene in
Jammerlauten, »ick hebb 'n Schlag hadd, dat sück 'n Steen över mi
verbarmen schull un Du driffst Dien Güchel (Gibel, Spott) mit mi?«
– »Ja, so geet een dat, wenn m'n gien schräfen Schrift kann
(kennt)«, spottet der Fuchs und geht vorüber.

		III.

		Zu einer Zeit hatten Wolf und Fuchs eine Herde Gänse
eingetrieben, das Vieh gerupft, gesengt, gebraten und geschmaust
und auch noch einen Rest behalten. Nach dieser vollkommenen
Sättigung machte der Wolf den Vorschlag, die letzten ihres Stammes
für den Winter aufzuheben, nachdem sie vorher in Spickbrüste und
Gänseschmalz eingeteilt worden seien. Zum Überfluß fügte er noch
bei: Nur die größte Not soll uns treiben dürfen, diese Vorräte
anzutasten. – Der Fuchs nickte zustimmend; und der Ohm Isengrimm
durfte Gänsebrüste und Schmalz voneinander scheiden. Die
zubereiteten Vorräte wurden teils in der gemeinsamen Wohnung,
teils, und zwar der bauchige und gefüllte Schmalztopf (Fettpott)
insbesonders, in einer entlegenen Erdhöhle (Hohle) untergebracht.
Renke sah spöttisch drein, als der Ohm den Schatz vor Dieben
sicherte und meinte: »Wenn d'r anners nicks van blifft, is de Pott
ook 'n Andenken!« – Der Winter kam, und mit ihm zog der
Mangel auch in die Fuchshöhle ein. Renke, als behender Jägersmann,
wußte sich lange oben zu halten und fing bald hier ein Häschen,
dort einen Sperling, da ein blindes Huhn, gönnte jedoch Ohm
Isengrimm auch nicht die Faser von seinen Leckerbissen, und der
Wolf litt entsetzlichen Hunger. Dazu höhnte ihn der Fuchs und
schalt ihn einen Nimmersatt, dem selbst die größten Vorräte nicht
genügten. Als aber die Beute selbst dem Fuchs ausging und der
Winter schneidender auftrat, riet der Fuchs bei sich, wie er an das
Schmalz kommen möchte. Bald wußte er Rat. Er trat vor den Wolf und
sprach: »Mein Vetter, der lange Ülk, hat ein Kind bekommen, das
soll den Nachmittag getauft werden und ich muß Pate stehen (Vadder
staan). Sei ohne Sorge, wenn ich deshalb erst spät in der Nacht
sollte heimkehren.« Und damit drehte er dem Betrogenen den Rücken
zu und trat [bookmark: page132] den Weg zur Vorratshöhle an. Hier tat er sich
gütlich und kam spät nach Hause; machte auch dem Wolf eine
umständliche Schilderung des Taufschmauses, so daß diesem die Zähne
wässerten, und antwortete auf die Frage: »Wat hett dat Kind för'n
Nam' krägen?« – mit großer Ruhe: »Hutof.« – »Hutof? Hutof?«
brummelte der Wolf, »dat mag de Olle weten, so 'n Nam' heff 'k mien
Läfdags nich hört.« – Nicht lange hernach »wat 't dat olle Spill
wär in 'e Sack« und diesmal war die Taufe bei dem Vetter »blaue
Marder«. Hier erhielt das Kind den Namen »Halfut«. Der Wolf war
kaum noch am Leben. Schon am nächsten Tage eilte der Fuchs, den
Rest zu fressen, und meldete dem Wolfe als Taufname des jüngsten
Erdenbürgers: »Schrabbupbaam«. – Dann waren die Festtage zu Ende.
Mit Ruhe sah der Fuchs dem kommenden Auftritt entgegen.
Gleichgültig hörte er den Wolf von der aufs höchste gestiegenen Not
reden, nicht ohne herbe Vorwürfe ließ er es endlich zu, daß die
Vorratskammer geöffnet wurde. – Der Wolf stürzte sich mit Gier auf
den Fettopf, – er war leer, nur noch Spuren des Inhalts wiesen auf
die gefüllte Vergangenheit zurück. »Well hett dat daan?« begann der
Wolf zu toben, »dat hett de Minsk nich daan, de harr uns ook de
Pott nich staan laten! Dat hett ook gien gode Fründ daan, de harr
uns d'r wat in laten! Dat hett nümms daan, as een, de 't weten
dee!« – »Nu denn, Ohm!« sagte Renke, »denn is de Pott ook 'n
Andenken.« – »Dat hest Du daan«, eiferte der zornige Wolf weiter,
»un ick bigah 'n Unglück, wenn Du nich leejst; Du hest 't daan, un
de dree Kinner Hutof, Halfut un Schrabbupbaam schölen hier woll to
Döpe hollen wäsen.« – »Wenn ich nicht Deinen Hunger mit in Anschlag
brächte, würde ich Deine sinnlosen Vorwürfe gebührend widerlegen«,
sagte Renke, »doch jetzt behaupte ich ihnen gegenüber, daß
Du der Freßwanst bist; Du hast mich um das Fett
betrogen, Du hast heimlich den Topf geleert.« – Der Wolf
erstaunte ob dieser Anschuldigung, doch der Fuchs ließ ihn nicht zu
sich selbst kommen und redete, höhnte, schimpfte in flutender Weise
auf den Ohm Nimmersatt, so daß dieser, ohnehin schon mürbe und
sinnenlahm, um des lieben Friedens willen stille schwieg. Doch das
war nicht das einzige, was der Fuchs zu erreichen [bookmark: page133] strebte. Er wollte, daß
der Wolf sich für den schuldigen Teil erklären solle. »Um den
Schuldigen zu entdecken«, begann der Fuchs wieder, »oder vielmehr,
um meine Unschuld glänzend darzutun, mache ich den Vorschlag: wir
gehen jetzt nach Hause. Dort zünden wir ein großes Feuer an, setzen
uns ganz nahe an dasselbe, daß uns die Hitze zu durchdringen
vermag, und wem dann das flüssig gewordene Gänseschmalz zum Hintern
heraus bratet, der ist unbedingt der Schuldige.« Der Wolf ließ auch
dies über sich ergehen und folgte dem Voranschreitenden langsam
nach. Dieser zündete ein loderndes Feuer an und beide setzten sich
nieder. Die Wärme indessen bewirkte, daß der Wolf alsbald in Schlaf
geriet. Das hatte der Fuchs beabsichtigt und erwartet, ging zum
Schmalztopf, kratzte die Fettreste zusammen, schmierte sie dem
Schlafenden unter den Schwanz und jubelte innerlich des gewonnenen
Sieges. Als endlich der Wolf erwachte, die gegenseitige
Besichtigung beantragte, dieselbe erfolgte und er nun den Kürzern
zog, meinte er: »Wenn 't anners west harr, harr 't 'n Wunner west!
Up 'n anner Mal schall ick mi gien Fettpott för d' Winter
sparen!«

		IV.

		Einmal fällt der Wolf in eine Wolfsgrube hinein und sitzt
gefangen. Er tobt hin und her, und zieht der Lärm einen alten Mann
herbei: »Habt Erbarmen mit mir«, jammert der Gefangene, »und setzt
mich in Freiheit, ich will's Euch lohnen.« – »Nur mit Deinem Pelze
kannst Du lohnen«, versetzt der Alte. – »O nein!« berichtigt der
Wolf, »selbst Könige und Fürsten lohnen nicht höher, als ich Euch
lohnen werde«, und fleht noch mehr, denn zuvor. Dies klingt dem
Alten in die Ohren und er hilft dem Wolf. Dieser, als er oben ist,
springt mit einem Satz auf den Alten, ihn zu würgen. »Halt!« ruft
der Alte, »ist das der Lohn?« – »Ja natürlich!« versetzt der Wolf,
»Undank ist der Welt Lohn.« – Der Alte will dies nicht zugeben und
sagt: »Das Urteil kann nicht so ohne weiteres gesprochen und
vollzogen werden, da Du und ich beide gegnerische Parteien sind«,
und bringt das erste ihnen begegnende Tier als Richter in
Vorschlag. Der Wolf geht darauf ein, und sie setzen gemeinsam
[bookmark: page134] ihren
Weg fort, auf welchem ihnen ein altes abgelebtes Roß (Harse;
»krackige Harse« sagte ein Erzähler) begegnet, dem sie den
Streitfall zum Urteil vorlegen. »Der Wolf ist im Recht«, sagt das
Pferd; »denn Undank ist der Welt Lohn. Ich habe mit verdoppelter
Kraft die schwere Sommerarbeit leisten müssen, bin dabei alt und
schwach geworden, und nun ich nicht mehr zum Vollen arbeiten kann,
bekomme ich nicht einmal das Winterfutter mehr und kann sehen, wie
ich durchkomme, bis mich Hunger und Elend töten werden.« – »Da
sieh!« sagt der Wolf zum Alten: »jetzt müßt Ihr heran.« – Doch der
Geängstete protestiert und ruft noch ein Tier zum Richter auf.
Nochmals willigt der Wolf ein und sie gehen weiter. Da begegnet
ihnen der Fuchs. Auch diesem trägt man die Sache vor, und der Wolf
fragt: ob es nicht richtig geurteilt sei, daß er seinen Retter
fressen müsse? – »Hm!« sagt der Fuchs, der den Alten kennt und von
ihm noch manche Henne zu ergattern hofft: »Da muß ich aber erst
sehen, wo Du denn gesessen hast.« – Mitsammen wandern sie zur Grube
und der Alte sagt: »Hier ist das Loch.« – »Nun zeige mir aber auch,
wie Du eigentlich drin saßest«, spricht der Fuchs zum Wolfe. Dieser
springt jetzt hinein und der Alte muß die Bohlen genau so auf die
Falle legen, wie sie lagen, als er den Wolf zuerst drin antraf.
»Saß er so drin?« fragt der Fuchs jetzt den Alten. »Ja, ja!« sagt
dieser, »so saß er drin.« – »Gut!« spricht der Fuchs in ernstem
Richtertone, »dann laß ihn so sitzen!«

		V.

Wo de Voss de Wulf in d' Pütt kriggt.

		Zuerst abgedruckt in Dunkmann's:
Ostfriesischer Volksbote für 1886. Von W. J. Willms.

		Süggst Du de Voss spazeeren?

      Wo söötjes he dar geit.

He loppt to mimereeren,

De Weltloop to studeeren

      Un snackt, as he dann
deit,

      So in sien Enigheit: [bookmark: page135]

		»De Welt is as een Wippwapp,

      't gelt alles up un daal;

Vandage wat mit d' Ribblapp,

Un morgen eet wi Schnippschnapp;

      Vandage sünd wi kahl

      Un mörgen wer rijaal.«

		Wat steit de Voss so lurig

      Un kickt de Pütte an?

De Pütte, dat is schnurig

Un ook vor Reink-Ohm kurig:

      An elke Siet darvan

      Dar hangt een Emmer an.

		De Voss lett sück verföhren,

      Bloot ut Neesgierigheit,

Dat Dings ins to probeeren,

Vellicht um noch to lehren.

      Süh, wo he in de Emmer
geit,

      Wo stolt he mit na unnern
dreit!

		»De Welt is as een Bumbam,

      Dat Tau hangt in de
Lücht.

Woll mennigeen quam up Damm,

Woll mennigeen der of quam.

      Nu fahr ick in de Leegt,

      Gliek geit't wer in de
Höcht.«

		Wat geit dat moj herunner,

      Dat is een wahre Lüst.

Man nu! – o weh, o Wunner!

De Emmer de blifft unner;

      De Voss, de sitt up't
Nüst

      Un hett nu gode Rüst.

		De Voss fangt an to trillen,

      Dar unner is't man kolt.

He schudelt sück de Billen

Woll nich alleen ut Grillen.

      He ward benaut un lollt,

      As satt he deep in't Holt.
[bookmark: page136]

		Wel kummt dar aver d' Acker?

      Paß up! Is dat de Bur?

Nee, 't is de Wulf, de Racker,

De kummt dar van de Backer.

      De Lehrjung stunn up d'
Lur

      Un gaff hum een mit d'
Schlur.

		»Dar unner is't woll tüchtig?«

      Seggt he un kickt in d'
Pütt.

»Du büst doch anners flüchtig,

Wat stennst Du nu so düchtig?

      Segg an, wat dat bidütt,

      Dat ick Di finn in d'
Pütt?«

		De Voss, dat is een Quantje,

      De Wulf, de is man dumm.

»Kumm«, denkt de Voss, »Dat Mantje

Kriggt ook noch 'n Schlick van't Schmantje.

      Vellicht kam ick dör hum

      Um de Gefahr herum.«

		»Du willt mi woll bidunnern

      Un meenst, ick weer een
Geck.

Man ja! Du wullt di wunnern,

Wenn Du hier quamst na unnern:

      De Aal, so fett as Speck,

      Kruppt mi man so in d' Beck!«
–

		»Wat Du dar seggst?! hör Vedder,

      Kumm, help mi ook
hendaal.

Wies mi man gau de Ledder,

Ick kam all' – Dunnerwedder!

      Sück dicke, fette Aal,

      Dat is een Herrenmahl!«

		»Nu holl man up to daven«,

      So seggt de Voss, de
Quant,

»Dar hangt 'n Emmer baven,

De brengt Di hier in d' Hafen,

      Man 'k raad Di, bruuk
Verstand

      Un fall nich aver d' Rand.«
[bookmark: page137]

		De Wulf leit sück verföhren,

      Bloot van sien
Roppergheit,

Dat Dings gau to probeeren,

Um na de Aal to spören.

      Wo stolt he in de Emmer
steit!

      Wo gau he d'rmit na unnern
dreit!

		Dar unner kummt Biwegen,

      Of dat wol Aal bidütt?

De Voss kummt hum integen

Un geit na baven flegen;

      Un as de Wulf in't Water
schütt,

      Do is de Voss all langst ut d'
Pütt.

		De Wulf fangt an to wüten

      Un baast un davt so luut,

As wull he d' Welt terrieten

Un heel in Plöttjes smieten.

      De Voss, de treckt de
Snuut

      Un lacht hum düchtig ut:

		»De Welt is as een Wippwapp,

      't geit alles up un daal;

Gliek kriggst Du wat mit d' Ribblapp,

Un mörgen hest wer Schnippschnapp;

      Vandage bist Du kahl,

      Un mörgen wer rijaal.

		»De Welt is as 'n Bumbam,

      Dat Tau hangt in de
Lücht;

De even noch haast umquamm,

Steit nu wer baven up Damm:

      As Du fohrst in de Leegt,

      Do fohr ick in de Höcht.«
[bookmark: page138]

		VI. Sprüchwörter vom Fuchs.

		
	De hett lange genog in 'n Rook hang'n, sä de Foss, un beet de
Koh den Steert af. (Harlingerland und Wangerland.)

	Dat doch de langen Steert' so ut 'e Mode kamen sünd! sä de
Foss, do weer em sien in'e Fall besitten blewen. (Harlingerland und
Wangerland.)

	Wo 't nu wol buten utsütt! sä de Foss, do schurd'e sick achtern
'n Bähnthalm. (Harlingerl. und Wangerland.)

	De Foss broot, – bei dichtem, weißem Nebel. (Uplengen und
Östringen.)

	He luurt as 'n Pinksterfoss.

	Dat weer man 'n Overgank, sä de Foss, as hüm 't Fell over d'
Ohren trucken was. (Krumhörn und Reiderland. – Var.: Dat is man 'n
Afergang, sä de Foss, do trucken se hum de Hut afer d' Ohren.)

	De Foss weet mehr as een Gatt (Lock).

	He gluumt van unnern up, as 'n Hönerdeef.

	Entelk moot de Foss to't Lock herut. (Ähnlich: D'r löppt gien
Hund söven Jahr düll.)

	Na Lechtm's traut de Foss dat Ihs nich mehr.
(Bauern-Witterungsregel.)

	Schul! Schul! harr de Foss seggt, harr achtern Benthalm seeten.
(Moormerland.)

	't is man min Spaas wäsen, see de Foss, do harr he 'n Blatt vör
'n Appel ankeken. (Jever.)

	Wenn keen kummt, will 'k ook keen, see de Foss un schloog mit
'n Steert an 'n Behrboom. (Harlingerland und Jever.)

	Se is mi to krumm, see de Foss, do hunk de Wurst an 'n Balken.
(Broekmerland, auch Harlingerland.)

	Nix vör ungood, see de Foss un beet de Goos den Kopp af.
(Harlingerland und Jever.)

	Dat sünd alles man Redensarten, see de Foss, de Bur ward mi
nich to 'n Goosherder maken. (Daselbst.)

	Snacken deist Du good, awer naher büst Du doch een Schelm, see
de Foss to 'n Buren. (Daselbst.) [bookmark: page139]

	De Been (Beeren, Var.: Wiendrufen) sünt sur, sä de Foss, do
hungen se hum to hoch. (Broekmerland.)

	De Welt is rund (Var.: De Welt dreit sück in't Runde), sä de
Foss, do satt he up 'n Rullfoorsteert. (Daselbst.)

	Man mutt de Bur neet wies maken, dat de Foss Eier leggt.
(Krummhörn und Emsland.) – (Simrock hat dafür: Man muß nicht einem
Jeden sagen, wo der Fuchs Eier legt.)

	D'r is alltied Mester över Mester. (Simrock: Es findet oft ein
großer Fuchs noch einen größern im Hohl.)

	Wat de Welt doch up un daal geit, sä de Foss, do satt he up 'n
Püttswengel (Norderland. Var.: Soodswengel – in Harlingerland und
Wangerland.)

	Renke, wenn 'k wenke, denn pluder mi de Goos; Renke, wenn 'k
wenke, denn laat mi hüm los. (Redensart zur Verhöhnung
willkürlicher Machtgebote.)

	De Foss stellt (stiehlt) neet in d' Naberskupp.

	War Rook is, is ook Für, sä de Foss un scheet up't Ihs. (Var.:
– Für, harr de Jung seggt, as he 'n frisken Peerkötel upnemen
schull.)

	Dat ruckt hier na Minsken, sä de Foss, as he in't Kackhüsje
raakt was.

	Ick fleit di wat, sä de Foss, stook den Stärt tüsken de Beene
un kneep ut.



		Die unter Nr. 1, 2, 3, 6, 11-19, 22, 25-27 sind sogen.
apologische Sprichwörter, welche größtenteils mit Erzählungen in
Verbindung stehen und in diesen die Pointe bilden; andererseits in
Anwendung auf hierher passende menschliche Verhältnisse kommen. In
ihnen gerade enthüllt sich des Volkes tägliches Leben und Treiben,
sein Denken und Necken, sein Humor und seine unvergängliche
Eulenspiegelei, so frisch, so originell und freilich auch oft so
derb, wie es anderswo nicht leicht zu finden sein dürfte. Wir
bitten Freunde des Volkstums, uns in Sammlung dieser Volksweisheit
unterstützen zu wollen und zugleich den Ort der Habhaftwerdung uns
mehr, als bisher geschehen, dabei anzugeben. – Fr. Sundermann.
[bookmark: page140]

		

			[bookmark: foot71]Renke, Reinke, Renske, Foßke; Renken, Voß,
Foß, Vößchen; Reiner, Reinert, Reinart, Reinhart; Reiners u. a.
mehr.


	
		
		Ostfrieslands topographischer Volkshumor

		I. Harlerland.

		Diese nordöstliche Landschaft des Regierungsbezirks Aurich
umfaßte in alten Tagen die Herrschaften Esens, Stedesdorf und
Wittmund, denen unter hannoverscher Regierung der Gau Östringen
oder das Amt Friedeburg zugelegt wurde. Das Ländchen trägt seinen
Namen von einer der Leden oder Leiden, d. h. einem der Wasserzüge,
die vom Har oder dem Sumpfe des Hochmoors zum Meere abfließen. Es
ist wahrscheinlich, daß die namengebende Harlede jenes
Flüßchen ist, das im Amte Wittmund seinen Lauf hat, bei Herlitz
(Herleeds) entspringt und zwischen Wangeroog und Spikeroog
ausmündet. Einer Upsteder Herlede bei Burhafe, das später
trockengelegte und kultivierte Abenser Meer, wird 1452 im Testament
des Hedde Houwen Kankena erwähnt. Es gab anfänglich eben viele
Harleden. – Die Harlerlander weichen in Sprache, Sitten und
Gebräuchen von den westlichen Ostfriesen bedeutend ab.

		Das Necken und Spotten wird hier trotz des offnen, leichten
Sinnes unterm Volke nicht immer ganz harmlos betrieben, und bei dem
geschlossenen Auftreten der Dorfschaften ist man nicht ganz sicher,
daß bei Gelegenheit eine Reiberei ins Handgemenge umschlage. In
früheren Jahren soll es, einem zuverlässigen Berichterstatter
zufolge, dabei selbst zum »Blôtdelen« gekommen sein.

		Im Harlerlande necken sich die verschiedenen Landstriche wie
auch die Ortschaften untereinander, indem sie die Einrichtungen,
Sitten, Gebräuche, Hantierungen, Ereignisse oder das Hervorkommen
und Auftreten, wie auch die etwaigen Gebresten und Schäden aufs
Korn nehmen. Da die Sprache fast eine einheitliche ist, so kommt
diese nicht in Betracht, wenn man sich gegenseitig kitzelt.

		[bookmark: page141] Von
den Norderländern, die ursprünglich mit den Harlerländern in einem
Gauverbande standen, werden letztere Stußlanners, und
Harlerland das Stußland, (Land der Klötze, Stubben oder
Hölzer?) genannt. Über den sonderbaren Namen hat man bis heute
keine Klarheit. Nach einigen soll er aus dem Jüdischen stammen,
nach andern eine Entstellung aus Stutzland sein. Beides ist
jedoch unwahrscheinlich.

		In Ostfriesland neckt man die Harler mit ihrer »grünen«
Sprechweise und treibt ihnen die auffallenderen Ausdrücke gern
nach, z. B.:

		 

		

	harl.
	Hünnen
	ostfr.
	Hunne
	für
	Hunde,



	"
	Müse
	"
	Musen
	"
	Mäuse,



	"
	Hüse
	"
	Husen
	"
	Häuser,



	"
	Böme
	"
	Bomen
	"
	Bäume





		und andere mehr.

		 

		Man sagt auch den Leuten »üm de Oost« nach, daß sie viel und
hoch spielen sollen und führt zum Beweise dafür die
sprichwörtlichen Redensarten vom Spieleinsatz an:

		Dree Kaart', dree Sack Weit' (Weizen);

oder: Dree Kaart', dree Ossen.

		Unter sich utzen die Harler einander in folgenden
Redensarten:

		1. Aardorf (Kirchspiel und -Dorf,
südwestl. von Wittmund):

		Aardörp, naar Dörp; –

unfruchtbare, schlechte Gegend.

Dat 's de Aardörpers hör Not,

's Winters gien Botter un 's Sömmers gien Brot.

		2. Abens (Dorf im Kirchspiel Burhafe,
nordwestl. von Wittmund):

		Abenser Deefe; – (vgl. unter
Burhafe),

Diebe; Vers aus einem alten sogen. »Karspelleed«.

		3. Akkum (Kirchspiel und -Dorf
Westerakkum, westl. von Esens):

		Wat is d'rn Wind in Westerbur,

Wat is d'rn Staat in Akkum; –

		luxuriöser Aufwand an Schmuck und Kleidung. Ein Vorwurf, [bookmark: page142] der von der
benachbarten ärmem Geest ausgeht. In der Tat ist das Kirchspiel
Akkum (A-heim) ein sehr wohlhabendes, das Kirchdorf ein stattliches
zu nennen.

		Akk'mer Buhskohlskoppen;

		doppeldeutig auf die Akkumer selbst wie auf den dort seit
Jahrhunderten eifrig und im Großen betriebenen Weißkohlbau. In
Aurich weiß man, daß der Akkumer Kopfkohl »so sööt as 'n Nööt
(Nuß)« ist. Es heißt darum eine Scherzfrage:

		Wat is söter, as 'n Akk'mer Buhskohl?

		Die Antwort lautet:

		'n söte Akk'mer Därn (Mädchen).

		4. Asel (Kirchspiel und -Dorf östl. von
Wittmund):

		AselerGanten;

		Gänseriche; die nördlichen Nachbarn, s. Nr. 11.
– Die sumpfige Gegend läßt starke Gänsezucht zu.

		5. Barkholt (Dorf im Kirchspiel Ochtersum,
südw. von Esens):

		Haid' is d' Barkholterseerst' Freid';

		Als Haidenbewohner sollen die Barkholter ehedem Haidrasen
(Plaggen, Placken) zur Feurung benutzt haben. Dem Glimmen des
Rasentorfs geht das lustige Aufflackern des Haidestrauches
voran.

		Barkholter Schotthasen;

		Barfüßler, Schott- oder Schörthasen sind Strümpfe ohne Föddel
(Fußling) oder Socken (vgl. engl. short = kurz).

		Barkholter Erdmanntjes;

		doppeldeutig auf die Barkholter wie auf die in einem
benachbarten Hügel (Barg) hausenden sagenhaften Erdmännchen oder
Wichte. – Der Sage zufolge haben dieselben ihr »Manntje« oder den
König in einem halben Holzschuh (Klump') von Hage in großem Aufzuge
eingeholt.

		6. Berdum (Kirchspiel und -Dorf, nördlich
von Wittmund):

		Ber'mer Släpers;

		Schlittenkufen (ostfr. auch Slitters); der Sage zufolge sollen
die Berdumer einst nach einem solennen »Dodenbeer« die Leiche
anstatt auf einem Leichenwagen auf Schlittenkufen zum [bookmark: page143] Kirchhofe
transportiert haben. – Einer andern Lesart nach sei dieses wegen
der grundlosen Kleiwege geschehen. – Die Pantomime des Schleppens
oder Schleifens gilt den Berdumern als eine arge Beleidigung.

		7. Burhafe (Kirchspiel und -Dorf,
nordwestl. von Wittmund):

		In dem unter Nr. 2 erwähnten Karspelleed heißt es:

		Dun'mer dicke Deuters,

Nägenbarger Fleuters,

Warnsater Junkers,

Burhafer Prunkers,

Abenser Deef',

Upstäders loopt mit Zädels un Breef';

		Prunkers, Leute, die vielen Aufwand machen, (vgl. auch Nr. 3),
hochfahrende Leute.

		Burhafer Foßkutt';

		Der große Feldstein (Flint') am Kirchhofe daselbst, dessen
Höhlung die genannte Form haben und die von dem in einen Fuchs
verkappten Teufel herrühren soll, als er einen Karfreitagsjäger
foppte.

		8. Buttforde (Kirchspiel und -Dorf,
nordwestl. von Wittmund):

		Buttfoorster Filler;

		Abdecker; eine Spitzmarke wie Nr. 6. – Der Sage nach soll ein
Filz am Sonntage auf öffentlichem Wege ein krepiertes Stück Vieh
(Luder) abgehäutet haben und so einer Berdumer Brautfahrt zum Ekel
geworden sein.

		9. Carolinensiel (Kirchspiel und -Dorf,
nördlich von Wittmund):

		C'rliner Klockendeef';

		Glockendiebe; die Carolinensieler sollen einmal aus dem Esener
Turm eine Glocke gestohlen haben und dieselbe, weil ihnen die
Eigentümer auf der Fährte waren, nahe bei Carolinensiel in einen
Kolk (Teich), Waal genannt, versenkt haben.

		C'rliner Wind; (vgl. Nr. 3 und 7).

		10. Dunum (Kirchspiel und -Dorf, südl. von
Esens):

		Das Karspelleed sagt davon (vgl. Nr. 7):

		[bookmark: page144]

		Dun'mer dicke Deuters;

		Deut, die kleinste Münze, fig. das Geringste, dicke Deuters also
die Pfennigreichen.

		Dun'mers up busklären Schoh;

		die Dunumer sollen dem früheren benachbarten Klostergute Schoo
zu Hand- und Spanndiensten verpflichtet gewesen sein; busklären
Schoh = buschlederne, also hölzerne Schuhe, Holzschuhe.

		11. Eggelingen (Kirchspiel und -Dorf,
nordöstl. von Wittmund):

		Eggeler Göse;

		Gänse; die südlichen Nachbarn siehe Nr. 4.

		Eggeler Kantsitters;

		Randbewohner; wahrscheinlich weil Eggeln auf der Grenze (Kante)
des Harler- und Wangerlandes liegt.

		12. Eilande (die Inseln Spikeroog und
Langeoog im Wattenmeer nördlich vor dem Harlerlande).

		Die Eilanners werden von den Festlandern als dumm und
einfältig verschrieen. Bei der früheren Abgeschlossenheit der
Insulaner und ihrem enggezogenen Wohnkreise blieb namentlich der
weiblichen Bevölkerung vieles fremd und unbekannt, was dem
Festlander alltäglich war. Daher wurden (und werden) die Eilander,
wenn sie zum Festlande (fast' Wall) herüberkamen, ihrer einfältig
scheinenden Fragen und Äußerungen halber überall zur Zielscheibe
des Spottes genommen.

		Man erzählt sich von den Eilandern:

		a)

Ein Insulaner kommt mit seinem Sohne (lange Beenert, der Beinlange)
nach Funnens. Letzterer ist von den Wundern des Festlandes, die er
zum erstenmal erblickt, völlig übermannt. Er deutet hastig auf ein
bockhüpfendes Kalb und fragt mit ungeheucheltem Verwundern:

		Vader, wat 's dat för 'n grate Piepvägel?

		b)

Eine Insulanerin schlägt beim Anblick einer sausenden Windmühle die
Hände zusammen und bricht in die Worte aus:

		Härenk (Herrgott), wat 'n grate Haspel! Sie

hatte die Mühle für eine Garnwinde gehalten.
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c)

Eine andere hört den Kuckuck rufen, da stößt sie in der
eigentümlichen Betonung der Eilander die hastige Frage aus:

		Watt segg de K(i)äll (Kerl)?

		d)

J. Cadovius-Müller, Pastor zu Stedesdorf († 1725), erzählt in
seinem friesischen Idiotikon: Ein Wrangerooger ging in der
Dämmerung auf die Strandsuche und meinte, einen Wiem mit Fleisch
erbeutet zu haben: als er aber das Fleisch abnehmen wollte, sieh,
da war es ein Galgen mit einem Diebe daran; da sprach er:

		Näi, sülk Fleesk habb wi hier sülfst genoog! d.
h.

Nein, solches Fleisch haben wir hier selber genug!

		e)

Derselbe führt von der Einfalt noch folgendes Histörchen an: Ein
Eilander kam in eine Kirche und sah auf einem Gemälde, welches die
Schöpfung darstellte, auch eine Katze stehen; verwunderte sich und
sagte:

		Gung hier di Muushunn' ook in di Tzierk? d.
h.

Gehen hier die Maushunde (Katzen) auch in die

Kirche?

		f)

Die Dreizahl füllt er mit dieser Erzählung: Ein anderer Eilander
Kerl kam in eine Kirche und sah den Gekreuzigten hängen, segnete
sich und sprach:

		Du liafe

Mann, is hier so 'n bös Volk, dat se di habben dode

slajn un in di Tzierk uphongi? d. h. Du lieber Mann,

ist hier so ein böses Volk, daß sie Dich haben totgeschlagen

und in der Kirche aufgehängt?

		Es heißt darum auch im allgemeinen von den Eilandern, sie seien
söven Sträk' güntkant d' Minskheit junk worden; also keine Menschen
wie die andern, sondern eine besondere Art von Geschöpfen, die nur
annähernd der Menschheit gleichen, da sie sieben Kompaß-Striche
jenseit der Menschheit geboren werden.

		Diese Ausnahmestellung wird denn auch in folgendem Stoßseufzer
der Insulanerinnen bestätigt: 't geit der narns maller her as in d'
Welt un up't Eiland, wonach das Eiland außerhalb der Welt
liegt; desgleichen in einem [Stoßseufzer], andern:

		Haaskemö, mien leefe Kind! wat is't 'n Eilandsleven!
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Gang der Eiländer liefert Stoff zu dem Spottbilde:

		Achternanner an as d' Eilanners un d'
Göse.

		Will man den Eilander härter treffen, so heißt es:

		Schipp up Strand! Schipp up Strand!

		Es soll nämlich eine Strandung erfolgt sein, während die
Insulaner dem Gottesdienste beiwohnten, der bei diesem Rufe durch
sofortiges Ausschwärmen aller Andächtigen sein plötzliches Ende
fand. – Eine zweite hierauf bezügliche Anekdote läßt einen in den
Himmel unversehens hineingeratenen Eilander, der dort durch seine
Seemannsmanieren und lästerlichen Redensarten allgemeinen Aufstand
erregte und des verlegenen Petrus Aufforderung zum Verlassen des
Saales mit derben Flüchen beantwortete, auf diesen Alarmruf
spornstreichs davoneilen.

		13. Esens (Stadt, nordöstlich von
Aurich):

		Hottentotten;

		so nennt man in Wittmund die Esenser, doch kann diese Benennung
wohl nicht sehr alt sein.

		Baar van Esens;

		Der Bär im Wappen der Stadt, ursprünglich das sogen. redende
Wappen der Attena von Berum, deren letzte Sprossen Herren von Esens
waren. Die Sage weiß, daß der Bär auf folgende Art ins Wappen
gelangte: Als einst der kriegslustige Junker Balthasar von Esens (†
1539) in seiner Feste belagert wurde, war darin die Not sehr hoch
gestiegen. Nun hielt der Junker sich einen Bären, der im Kriegslärm
seinem Zwinger entwich und die Turmstiege hinankletterte. Oben
richtete er sich an der Brüstung empor und zeigte sich
solchergestalt den Belagerern, die da meinten, wenn Esens noch
solche schwarze Bestien ernähren könne, so müsse es mit dem
Aushungern weit hin sein, und darauf abzogen.

		Üm half dartein Ür (Uhr) is Ketellapper to
Esens

ut gahn;

		ein dort eingezogener Zigeuner entsprang auf unbekannte Weise;
figürlich wendet man diese Redensart auch auf einen durchgebrannten
Insolventen an.

		14. Etzel (Kirchspiel und -Dorf,
südöstlich von Wittmund; gespr. Eetsel, ursprünglich wohl sächsisch
Ekel, die
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		Ansiedlung im Eichenholz an der E oder A, die früher als

nicht unbedeutendes, noch 1608 schiffbares Gewässer hier
vorbei

zur Jade führte:

		Eets'ler Timptoorn;

hoher, spitzzulaufender Turm; ein solcher soll hier vor Zeiten den
Schiffern auf der Jade als Wahrzeichen gedient haben; zurzeit ist
gar keiner vorhanden.

		Eets'ler Seerover;

		Seeräuber; – die Jade und Made waren vor Jahrhunderten Nebenarme
des Weserdeltas und vorzügliche Schlupfwinkel für Piraten, die bei
den Häuptlingen gute Aufnahme fanden. Ob gerade Etzel sich an der
Piraterie beteiligt habe, ist historisch bisher nicht nachgewiesen
(siehe Nr. 19).

		15. Friedeburg (urspr. Dorf Endel, nach
dem frühern Schloß und Festung von 1359-1763, südl. von
Wittmund):

		Frä'börger Neestadt:

		Neustadt; scherzhaft für die im früheren Schloßbezirk
aufgeführten Bauten; eine Anspielung auf die benachbarte Neustadt
beim Schlosse Gödens.

		Ruse, muse!

		Ruse, muse,

Malk (Elk) seh to sinem Huse!

		d. h. wenn's drunter und drüber geht, sehe Jeder zu seinem
Hause. – Als Graf Gerhard von Oldenburg im Jahre 1463 die
Grenzfeste Friedeburg verräterischerweise durch einen Handstreich
in seine Gewalt bringen wollte, sang er beim fröhlichen Zechgelage
diese Worte als Losung für seine des Überfalls gewärtigen Mannen,
worauf der Burgherr Cirk Kankena seine bis dahin versteckt
gehaltene, wohlgerüstete Burgmannschaft mit blanker Waffe vortreten
ließ und des also überlisteten Grafen Anschlag vereitelnd ihm
spottend zurief: Gnädige Herr van Oldenburg, weset tofrede und
sehet to juwen eegen Huseren, dat mine is all wall vorwaret!

		16. Funnix (Kirchspiel und -Dorf, nördlich
von Wittmund; – gespr. Funnens, Funks; ursprünglich wohl Fünen,
Fünese, wie das benachbarte wangerländische Funnens eine Nese,
Nase, Vorsprung des Landes zur See):

		Funkser Weislabbers:

		Molkentrinker; Anspielung auf Sünigheit = Sparsamkeit.
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		17. Geest (Gaste, Gerstenland; Sandboden
im Gegensatz zum lehmigen Klei- oder Marschboden):

		Licht Land, lose Lü;

Sware Klei, grave Ossen;

		d. h. leichter Boden gibt kluge Leute, während der schwere
ergiebigere Klei stolzes, grobes Volk großzieht.

		18. Holtriem (der früher stark beholzt
gewesene Sandstrich oder die Gaste westlich und südwestlich von
Esens, im Gegensatz zum Kleistrich Seeriem nördlich und nordöstlich
von der Stadt):

		Holtriemer Knüppels;

		die mannhaften, derben Bewohner des Holtriems von Holtgaste bis
Westerholt tragen diesen doppeldeutigen Namen wegen ihrer zum
strammen Dreinhauen früher stets bereitgehaltenen Knüttel, die auf
Ausgängen mittelst eines oben durchgezogenen Lederriemens fest ans
Handgelenk verbunden wurden. Figürlich sind dann die Holtriemer
selber solche Prügler.

		Holtriemer Stüverkrieg;

		eine historische Fehde wegen Steuererhöhung. – Daß die
Holtriemer ihre Knittel nicht nur auf Märkten, Schützenfesten und
bei andern Gelegenheiten wacker zu handhaben wußten, ist in der
Lokalgeschichte Harrellands genugsam bezeugt. Als ehemalige Krieger
der Herren von Esens haben sie sich bis in die Gegenwart hinein
einen kriegerischen Geist bewahrt.

		Nach Wiarda's Ostfr. Geschichte, Bd. X, Abt. 2, Seite 530 ff.,
fand der Stüverkrieg im Jahre 1809 folgenderweise statt: Unter
damaliger holländischer Oberherrschaft verursachten die neuen
ungewohnten und lästigen Abgaben, sowie die Grobheit und das
stolze, oft auch ungerechte Benehmen der fremdländischen
Steuereinnehmer und Kommisen viele Exzesse und tumultuarische
Bewegungen (so in Dunum, Westerakkum, Dornum, Rauderfehn usw.), am
schlimmsten in Esens. Hier wurden zehn Steuerbeamten die Häuser
demoliert. Wie ein Bauer, als Haupträdelsführer, arretiert und ins
Gefängnis geworfen war, zogen am folgenden Tage, den 1. März,
ungefähr 100 Bauern in Esens ein. Diese stürmten erst das Haus des
Oberamtmanns, darauf das Amthaus, erbrachen das Gefängnis,
befreiten den Arrestanten und führten ihn [bookmark: page149] im Triumphe mit sich nach
Barkholt, seiner Heimat. Als am 3. März ein Militärkommando nebst
Gerichtsdienern nach Barkholt marschierte, um den Bauer wieder
aufzuholen, rotteten sich ungefähr 400 Bauern zusammen und
leisteten Widerstand. Indessen wurde der ungeregelte Haufen bald
zerstreut und bis Ochtersum verfolgt, wobei man 24 Bauern ergriff
und gefangen nach Esens führte. Zur Aufrechterhaltung der Ruhe
wurden vier Brigaden Gendarmen nach Esens verlegt, die Gewehre der
Holtriemer eingezogen und eine Untersuchung angestellt. Letztere
verlief im Sande und trat damit die Ruhe wieder ein.

		Der Stüverkrieg lebt noch heute im Munde des Volkes, welches
sich davon erzählt: Der Bär von Esens (damaliger Kommisenkommandeur
de Baer daselbst) hatte befohlen, daß jeder Holtriemer einen Stüver
(holländisch-ostfriesische Münze) mehr an »Koppschatt« (Kopfsteuer)
zahlen solle. Ein Barkholter alter Bauer verweigerte die Zahlung
und wurde deshalb arretiert. Auf diese Nachricht rotteten sich die
Holtriemer zusammen und zogen zur Nacht auf Esens los. Ein
Zimmermann, Remmer aus Schwindörp, schlug mit der Axt die Türen des
Amtshauses ein, worauf der Alte befreit und mitgenommen wurde. Nun
ging der Sturm in der Stadt los und alle Häuser der »Blankknopen«
(Steuerbeamte) wurden gestürmt. Der Esenser Oberamtmann legte sich
ins offne Fenster und rief: »Kinder, Kinder, bedenkt, was ihr tut!«
– Ein Bauer legte darauf das Gewehr an, schrie: »Dar, wullt
ook een?« und schoß ihm an der Nase vorbei, worauf das
Fenster niederlassen und flüchten eins war. – Als bald hernach ein
Regiment Soldaten den Holtriem betrat, war alles ins Hochmoor
hinein geflüchtet, in Ochtersum fanden sie nur eine alte 90jährige
Frau noch vor. Als der Soldatenzug bei Barkholt vorübergeht, liegen
zwei Bauernbursche hinterm Busche und feuern, worauf das Militär
sich eiligst zurückzieht. Als das die andern Bauern sehen, kommen
sie heran, und nun schießen sie auf das Militär ein, welches ganz
bis nach Esens retiriert. Hätten übrigens die Soldaten irgend in
einem Hause etwas zerstört oder geraubt gehabt, so wäre ihnen
blutige Rache angetan worden. – Andere Einzelheiten finden sich an
verschiedenen Orten im Gedächtnis.
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		19. Horsten (Kirchspiel und -Dorf,
südöstlich von Wittmund):

		Ga na Hörsten un lehr't Bäden;

		Beten lernen; weiteres ist unbekannt geblieben.

		Hörster Seerover;

		Seeräuber (siehe Nr. 14), Etzel ist Nachbardorf. Nach
Reershemius Ostfr. Prediger-Denkmal (1796), Seite 357 und dem
Nachtrage dazu (1823), Seite 163, klagten die Emder Kaufleute um
1599, daß die ihnen von dem Seeräuber Thomas geraubten Güter durch
die Horster Bauern und den Pastoren, Rippe Strömer, verborgen
gehalten würden.

		Horster Ührwark;

		die Sage weiß, daß ein weitbekannter Horster Dorfprophet, der
auf der ostfriesisch-oldenburgischen Grenze im »Wachthuus« wohnte,
einst Horsten den Untergang im Feuer prophezeite, wobei die Turmuhr
nächtens zwölf schlagen werde. Um nun diesem grausen Schicksal
vorzubeugen, beschloß man, das Uhrwerk abzunehmen, damit es nicht
schlagen könne, und so ist es noch heute.

		Wachthuser;

		der vormals lebende Horster Seher im Wachthause auf der Grenze,
dessen Prophezeiungen allbekannt waren (und sind).

		20. Jade (Fluß und Meerbusen, östl. von
Friedeburg):

		Ick wull, dat du in'e Ja dreefst;

		in der Jade triebest; als Verwünschung; ähnlich: – dat du up 'n
Blocksbarg weerst; – dat du up'e Spitz' van d' Maienhofer Toren
sattst; dat du wast, war de Päper waßt; – dat du up 'n Kattrepel
stunnst; u. a. m.

		21. Isums (Dorf im Kirchspiel Leerhafe,
südlich von Wittmund):

		Is'mer Blaffers;

		Köter, Beller; fig. Großmaul, Lautsprecher.

		22. Klei (Marschboden im Gegensatz zum
Sandboden oder der Geest, Gaste):

		Sware Klei, grave Ossen;

		vgl. Nr. 17; schwerer Boden zeugt massige Ochsen.
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		23. Langeoog (Insel im Wattenmeer, nördl.
von Esens):

		Beim »Gangspill« sangen früher die Matrosen:

		Wangeroog du Schone,

Spikeroog du Krone,

Langoog dat is 'n Botterfatt,

Balterm is 'n Sandstatt,

Nördernee dat Roverland,

Juist is dat Toverland,

Börkmers melkt de Köj'

Un schiet't hör Brand;

Röttemoog dat Eierland,

Münkenoog dat Beierland;

De Amelander Schalken

Hefft stahlen dree Balken

's Avens in de Maneschien,

D' Galge schall hör Wapen sien;

Terschelleng steit 'n hoge Toorn.

't Vlieland heff sien Nam' verloorn,

Tessel liggt in't Seegatt,

De Lü van d' Heller seggt datt.

		Wenn's dem Vorsänger beliebte, so ließ er dieser oder jener
Insel mehr Wert oder Unwert zukommen, namentlich wenn er selber von
einer durch Spott betroffenen Insel herkam. So hieß es bei
Baltrumer Schiffern:

		Wangeroog hett 'n hoge Toren,

Spikeroog hatt sien Nam' verloren,

Langoog is noch watt,

Balterm is 'n klene Statt,

Nördernee frett sick half satt,

Up de Juist

Bünt alle Köje güüst,

Un kaam wi hen na Börken,

Dar stäkt se uns mit Förken.

		Noch andre Abweichungen sind zu finden bei Kern und Willms,
Ostfriesland. Land und Leute im Sprichwort (1869), Seite 14 und 15,
sowie im Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche
Sprachforschung, V. Jahrg. (1880), Nr. 6, [bookmark: page152] Seite 70-71, wo Jahrg. VI
(1881), Nr. 1, Seite 2-4, auch eine Besprechung des Inselreims zu
finden ist.

		Wenn es oben heißt, daß Langeoog ein »Butterfaß« sei, so kann
dies nur Bezug haben auf die verhältnismäßig großen Weidegründe
dieses Eilandes.

		Dat is in't grote Sloop verlaarn:

		d. h. das ist im großen Durchriß der Dünen verloren gegangen;
wobei unbestimmt bleibt, was denn dieses Verlorne sei, ob Haus,
Schiff, Land oder Leben?

		Up 'n Backschöttel van't Langoog na't

Spikeroog to langen;

		nämlich das Brot; die Sage, und zwar schon um 1650 von Ulrich
von Werdum verbucht, will, daß die Inseln in alter Zeit einander so
nahe gelegen haben sollen, daß man sich das Brot auf einer
Backschaufel über die Priel' oder das trennende Gewässer habe
zureichen können. Dasselbe wird auch von Nordernei und Baltrum
erzählt. Zur Zeit des römischen Militärbeamten Plinius († 79 n.
Chr.), der die Küste aus eigener Anschauung kannte, gab es zwischen
Ems und Weser erst drei Eilande, Borkum, Osterende (jetzt
Nordernei), und Akkania (die zwischen den Festlandsorten Akkum bei
Dornum und in der Herrlichkeit Kniphausen an der Jade der Küste
parallel laufende lange ungeteilte Nehrung).

		24. Marienkamp (ehemaliges Kloster,
nördlich von Esens):

		Dat spöökt, as to 'n Marienkamp;

		Spuk; – von den meisten Klöstern wird etwas Spukhaftes
erzählt.

		25. Moor (Torfboden im Gegensatz zu Geest
und Klei):

		Die Bewohner heißen:

		Moorhahntjes, Moorhahnkes;

		Moorhähnchen; fig. aufsässige, leicht gereizte Leute; – früher
gab es in den Mooren Ostfrieslands viele Moorhühner oder Birkwild (
Tetrao tetrix), so daß noch vor 60
Jahren die Torfgräber deren Eier zu ihren Pfannkuchen verbrauchten.
Die Hahnentange zu Westrhauderfehn hat ihren Namen von diesem
Vogel. In Herquet's Miscellen findet man einige Angaben über den
Abschuß des Moorhahns, [bookmark: page153] Seite 228. Zurzeit (1870) kommt der Vogel
nur noch vereinzelt im Moor bei Friedeburg und Hasselt vor. Nach
1870 mehrt er sich.

		'n Kerl mit 'n Bookweiten-Jikkert;

		ein Mann mit einer buchweizenen Jacke; die Kleidung der
ärmlicheren Moorkolonisten ist von so grobem Draht, daß dieselbe
körnig erscheint und bei ihrer bräunlichen Färbung Ähnlichkeit mit
dem Buchweizen gewinnt.

		'n Bookweiten-Schubbert;

		ein Buchweizen-Pfannkuchen; die Kost der Moorbewohner bei
günstiger Buchweizenernte, eine zwar schwer verdauliche, aber auch
kräftige Kost, »de bi 'n Mann steit«; fig. der Moormann selber.

		26. Negenbargen (Dorf im Kirchspiel
Burhafe, westlich von Wittmund):

		Nägenbarger Fleuters (siehe Nr. 7);

		Flötenspieler, Pfeifer; der früher armselige Ort soll seine
Bewohner kaum das zum Leben erforderliche tägliche Brot haben
gewinnen lassen, so daß man öfters anstatt mit einem kräftigen
Abendbrot sich mit einem Mundvoll »Fleuten« abspeisen mußte.

		27. Nöttens (Hof im Kirchspiel Leerhafe,
südlich von Wittmund):

		Gah na Nöttens un lehr't Gösewaren;

		d. h. Geh' nach Nöttens und lerne das Gänsehüten; (vgl. Nr. 4
und 11 als Nachbarschaft.)

		28. Roggenstede (Kirchdorf, westlich von
Esens):

		Liek to, liek an, as d' Düfel na
Roggstä;

		d. h. grade aus, wie der Teufel nach Roggenstede.

		Zu Roggstä muß es in alten Tagen nicht geheuer gewesen sein, da
sie einmal in der Kirchtür längere Zeit den Teufel mit Hörnern,
Schweif und Klauen stehen sahen. Die Roggsteder sagen freilich,
dies sei zu Westerholt geschehen. – Das Sprichwort erinnert
auffallend an den überall bekannten Reisespruch der Hexen:

		Liek ut, liek an,

Nargens an,

Na 'n Blocksbarg!
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Daß in dieser isolierten Gegend der »Biglowe« sehr stark vertreten
war, ist aus der großen Anzahl uns daher mitgeteilter Hexen- und
Spukgeschichten, Erzählungen von Erdmanntjes, Waalrüters,
Wärwölfen, Gangers und Vorspuk zu erkennen.

		29. Spikeroog (Insel im Wattenmeer,
nordöstlich von Esens):

		Im Inselreim Nr. 23 heißt es

		Spikeroog du Krone;

		die Krone der Eilande; andererseits:

		Spikeroog hett sien Nam' verloren;

		was allerdings der Fall ist, da es in vorchristlicher Zeit mit
Langeoog und Wangeroog zusammen das Eiland Akkania ausmachte. Von
Baltrum (Baltring noch um 1590) lebt noch im Volksmunde ein älterer
Name Beermeroog, d. h. das Eiland nördlich von Berum, worüber
näheres mitgeteilt ist in der Zeitschrift: Am Urds-Brunnen
(Redaktion H. Carstens in Dahrenwurth bei Lunden, Prov.
Schleswig-Holstein), 1. Bd., Heft 6 Seite 12-14. Es ist nicht
ausgeschlossen, daß auch das später aus dem Nehrungsverbande
ausgeschiedene Spikeroog einen von einem Festlandsorte entlehnten
Namen getragen habe, der mit der Niederlassung der Dänen in
Friesland (Rüstringen und Wangerland) verändert wurde. Denn nach
einer von Lehrer Willms-Schott während seiner Amtszeit auf
Spikeroog niedergeschriebenen Inseltradition sollen die Dänen auf
der Insel Spiker oder Speicher, entweder Zoll-, Zins- oder
Vorratshäuser errichtet haben, wovon man den Namen ableitete. An
die Dänenzeit erinnert auf dem gegenüberliegenden Festlande noch
ein und der andere Ortsname (Funnens, die Holme, Tetens, Quarens,
Kippens u. a. m.), wie man in Norden die Teelach auf unberechtigte
Weise dahin ableitet.

		Sandbackeree;

		scherzhaft für die ganze Insel.

		30. Stedesdorf (Kirchspiel u. -Dorf, östl.
von Esens):

		De is van Sted'sdörp, hett twee

Paar Strümp an;

		zwei Paar Strümpfe, wird auf Eitelkeit gedeutet, doch ist dies
wenig wahrscheinlich; eher könnte man an Gamaschen (Socken) über
den Strümpfen denken.
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		31. Thunum (Kirchspiel und -Dorf,
nordöstlich von Esens):

		Thun'merBockhexen;

		der Sage nach sollen die Thunumer einst ihre Katzen für Hexen
angesehen haben, die ihr Unwesen auf dem Bocke oder First der
Häuser trieben; das Wort ist eine Spitzmarke wie Nr. 6 und 8

		32. Uppum (Dorf im Kirchspiel Fulkum,
westlich von Esens):

		't geit all na Uppum;

		Wortspiel: es geht alles auf; wird alles verzehrt.

		33. Upstede (Kolonie im Kirchspiel
Burhafe, westlich von Wittmund):

		Upstäders loopt mit Zädels un Breefe;

		vgl. Nr. 7; sind Kollektanten, Bettelleute mit Flebben oder
selbstangefertigten Ausweispapieren.

		34. Utgaste (Dorf im Kirchspiel Esens,
westlich von Esens):

		Uhtgast, holt fast;

		halt fest; augenscheinlich dem Reimbedürfnis entsprungen.

		35. Wallum (Dorf im Kirchspiel Werdum,
nordöstlich von Esens):

		't geit in, as't Bäden to Wallum;

		Wortspiel: es geht ein oder hört auf, wie das Beten in Wallum
aufhörte; und: es kommt hinein oder kommt dahin, wie das Beten nach
Wallum kam. Ursprung unbekannt, im Jeverlande heißt es von Minsen
ebenso.

		36. Warnsath (Dorf und früherer
Häuptlingssitz im Kirchspiel Burhafe, westlich von Wittmund):

		Warnsater Junkers;

		vgl. Nr. 7; als Häuptlinge von Burhafe sind um 1450 die Kankena
bekannt, nach 1700 lebte zu Warnsath eine adlige Familie von
Winsheim.

		37. Werdum (Kirchspiel und -Dorf,
nordöstlich von Esens):

		Wer'mer Wurstbidders;

		nicht Wurstbeißer oder Bieter auf Wurst, wie einst erklärt
wurde, sondern Bittende um Wurst. Da abweichend [bookmark: page156] von den andern Gemeinden
sich zu Werdum die Sitte erhalten hatte, daß die Dorforgane, Küster
und Kalkant, Nachtwächter oder Horenblaser und Totengräber oder
Kuhlengraver zu Neujahr nach Würsten gratulierten, so wurden sie
damit zum Gespötte der Umgegend.

		Wer'mer Schinken;

		die Sage weiß, daß auf der Burg zu Werdum bei einer Belagerung
durch die Mansfelder um 1622 große Not herrschte. Um die Belagerer
zu täuschen, steckte man den letzten Schinken auf eine lange Stange
und schob ihn als Zeichen der üppigen Verproviantierung hoch zum
Schornstein hinaus, wobei man lustig sang und jubelte, als feiere
man da drinnen ein großes Bankett. Der Mansfelder zog darauf ganz
enttäuscht ab; der Schinken aber ward zum währenden Gedächtnis bis
heute aufbewahrt (vgl. Nr. 13).

		38. Werdumer alte Grode (der See
abgewonnener Anwachs im Kirchspiel Werdum, nordöstl. von
Esens):

		Kummerhusen un Kalversträäk;

		einzelne Häuser der Grode; mit Anspielung auf Kummer und Kälber
benannt.

		39. Westerbur (Kirchspiel und -Dorf,
westlich von Esens):

		Wat is der 'n Wind in Westerbur:

		vgl. Nr. 3; Wind für Windbeutelei.

		Westerbursk' Engels;

		auf ihre Mädchen und die dickbackigen Engelsköpfe bezogen, welch
letztere man auf Reihen von Grabsteinen des Kirchhofes daselbst
findet. Auffallenderweise sind diese Steine wie ihre Dickbacken
alle von gleichem Kaliber und müssen einem Steinkünstler
entsprungen sein, der auch noch einige weitere Kirchhöfe in der
Runde vereinzelt mit diesem Schmuck versah.

		Westerburer Stärens;

		hiermit sind die weißen Klexe an dem dunkelgrünen Kirchenhimmel
der Westerburer Kirche gemeint, welche die Sterne am Firmamente
vorzustellen verpflichtet sind.

		[bookmark: page157]

		40. Westerholt Kirchspiel und -Dorf,
südwestlich von Esens):

		Elennen Kark';

		die elende Kirche oder die Kirche der Elenden; jedoch trifft
beides nicht zu. Eine andere Erklärung will, daß der Satz des
Ostfriesländischen Prediger-Denkmals des Pastors Reershemius vom
Jahre 1765: »Hier haben den Elenden gepredigt« – die Ursache dieses
Neckwortes sei. Unter dem »Elenden« wäre hiernach der leidende
Heiland zu verstehen. Im Prediger-Denkmal von 1796 fehlt dieser
einleitende Satz ganz, während doch bei andern Gemeinden das
Predigtamt mit einer bezüglichen Redensart vorgestellt wird. Bei
Arle z. B. heißt es: »Folgende haben Zions Brüche allhier zu heilen
gesuchet«; bei Dunum: »Hier sind Friedensboten gewesen«; bei
Westerakkum: »Hier haben an Gottes Tempel gearbeitet« usw. Der
erwähnte Satz steht hier S. 359 unter Marx.

		41. Wittmund (Kirchspiel und -Flecken,
südöstlich von Esens):

		Wittmund is gien Mutt of Bigge;

ist weder Sau noch Ferkel, weder Stadt noch Dorf.

		Wittmundis 'n flörigen Flecken,

To 'n Stadt will dat nicht recken;

		obgleich es als Flecken blüht, ist es zu einer Stadt nicht groß
genug.

		Wittmunder Galpsacken;

		Schreihälse. Wenn ehemals das Wittmunder ehrsame Schustergewerk
mit seiner Ware im Rückensack den Auricher Markt aufsuchte, so
führte der Weg vor Anlage der Poststraße über Middels, wo man just
zur Kirchzeit eintraf. Weil der Markt erst am Spätnachmittage
eingeläutet wurde, fand sich hier die Zeit, um am Gottesdienste
teilnehmen zu können. Dabei sollen die Wittmunder für die kleine
Kirche übermäßig stark mitgesungen oder gegalpt haben, so daß man
sie als unwillkommene Sonntagsgäste begrüßte. Ein Pastor zu Middels
soll sogar seinem Unmute über dies Schreien in folgenden Worten
Luft gemacht haben: »Gesegnet seid ihr Osterlooger, gesegnet seid
ihr Westerlooger, aber verflucht seien die Wittmunder
Galpsacken.«

		Im nächsten Bande die Krummhörner usw.
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		Schwänke.

Aus dem Volksmunde

		Die Felnks (auch geschrieben: Felings; auf der Geest
gesprochen: Fälnks), mit welchem Namen die Fälinger, Westfälinger,
Westfalen bezeichnet werden, gelten in ganz Ostfriesland als echte
Krähwinkler und Schildaer. Eine besondere Gattung derselben sind
die Hosefelnks, Hasefelnks, so benannt: weil sie mit Strumpfwaren
(ostfr. = Hasen) hausieren. Das Volk erzählt sich von den Felnks
die heitersten Schwänke und »Staaltjes«, und stets geht die Pointe
darauf hinaus, daß der Felnk ein Tölpel, Erzdummerjahn und
Pechvogel ist, der sich gibt, wie »unse leve Heer-Gotts
Musefanger«. Die Schwänke kommen teilweise auch in andern Ländern
vor, doch sind es dort die Schildaer, Büsumer und andere geeichte
Helden. Außerdem geben wir öfter die drastischen Ausdrücke aus dem
Volksmunde als Einlagen, die jedenfalls von erheiternder Wirkung
sein werden.

		Schon die Heimat des Felnk hat im Volke einen zweifelhaften Wert
und einen etwas anrüchigen Namen. Er stammt nämlich aus dem
Fürsteenenland, wörtlich: Feuersteinenland (Fürsteen = Kieselstein;
-land = Land, wo die Kiesel wachsen. [bookmark: text72]F72)

		Nicht wenig hat der Felnk zur Bereicherung des ostfriesischen
Sprichwörterschatzes beigetragen, freilich wohl zumeist [bookmark: page159] als
»unfreiwilliger Mitarbeiter«. Letzteres darf uns jedoch nicht von
der Mitteilung seiner Beiträge zurückhalten, und so folge denn die
summarische Übersicht derselben.

		
	Dat 's hier 'n raren Sand, se (= sagte) de Felnk, as he in de
weke (= weich) Klei (= Marschboden) kwamm.

	Geerd, hebben de Plumen (= Pflaumen) ook Beenen (= Beine), se
de Felnk, do harr (deutlicher hadd' = hatte) he 'n Pogge (= Frosch)
daalschloken (= niedergeschluckt).

	Dat was een sünner (= ohne) Steen, se de Felnk, do harr he 'n
Snigge (= Schnecke ohne Gehäuse) daalschloken.

	Wat hebb'n wi 'n Lüst hadd, se de Felnk, do harr'n se mit söven
(= sieben Mann) een Glas Beer (Variante: een Kroos Beer)
utstoken.

	Dat hebb 'k ook neet wüßt, se de Felnk, dat dat Soltkruut (=
Salzkraut = Brennessel) so scharp was, do was he mit d' offssakd'
Bücksen (= entblößtem salva venia) in
'n Branneckels sitten gahn.

	Wenn ick mi sülfst (= selbst) neet presen (== belobt) harr, se
de Felnk, denn was ick ungepresen to 't Land ut kamen.

	Amsterdamken (Diminutiv), as ick di noch eenmal so kwamm, sullt
du nich vööl behollen, se de Felnk, do harr he d'r dartig (= 30)
Gülden mit herbrocht.

	Ick kann gien Drang üm d' Hals lieden, se de Felnk, as he
uphangen worden schull. (Var.: Ick kann 't Kiddeln [= Kitzeln] nich
utstahn.)

	He wagt hüm d'ran, as de Brökschnieder (= Wundarzt,
Bruchoperateur) de Felnk.

	He (auch: De) hett 'n Geweten (= Gewissen), as 'n feelske Hase
(= westfälischer Strumpf), 't kann engen un wieden (= einkrimpen
und ausweiten, ist also je nach Bedürfnis von ausgezeichneter
Elastizität).



		[bookmark: page160] Im
weiteren Anschlich lassen wir, da aller guten Dinge drei sind, den
Felnk der Schwänke reden.

		1.

Bi Gebreck (= Mangel) van Volk word de Schnider Karkvoogt – und
wenn es auch im Münsterlande noch nicht so weit gekommen war, so
vermeldet doch die Chronik mit ausgelassener Heiterkeit, daß ein
Felnk ersten Ranges zu dem Ehrenposten eines Kirchenältesten
gewählt wurde. Ja, die Ehre paßte ihm; aber der Dienst!! Er fühlte
wahrlich Selbstmitleid mit sich und sann auf ein Mittel, seine
Befähigung zu erproben. Das Tragen des Klingebeutels war ihm das
Schwierigste bei der Sache. Als er so nachsann, das Haupt
sorgenschwer geneigt, fiel ihm die große Zipfelmütze in den Schoß.
Sei es nun, daß dem Hirn plötzlich mehr Licht kam, oder daß die
Form der Schlafmütze ihn an einen Klingelbeutel erinnerte, genug,
mit einem Satze stand er mitten auf der Hausdiele, ergriff eine
zweizinkige Heugabel, steckte den Sorgenbrecher auf die Zinken,
nahm eine faltenreiche Amtsmiene an (as 'n Propp van 'n Suurpülle)
und sah sich nach den geeigneten Vertretern der Kirchgänger um. Und
wie er zu beiden Seiten seiner Diele das Vieh auf den Ställen
erblickte, wußte er sofort, an wen er sich zu wenden habe.
Bedächtigen Ganges näherte er sich der ersten Kuh, klingelte
pro forma und hielt ihr den
Opferkasten unter die gewaltige Nase. Die Kuh blickte ihren Herrn
einen Augenblick erstaunt an, senkte aber sofort den Kopf nieder
zum Heubündel, mit dem sie eben beschäftigt war. »Dat is gaud!«
brummte der Jurat in spe. –
»Nickkoppers gäven nicks!« – und fuhr in seinem Rundgang unbeirrt
fort. Alles ging ihm nach Wunsch, jedes Vieh senkte, wie es sich
für Nichtsvermögende gebührt, demütiglich das Haupt vor dem
Klingebeutel. In der letzten Abteilung des Stallraumes stand ein
Hauptvieh, ein Bulle. Als dem der Zipfel vorgehalten wurde, warf er
mächtig den Kopf in die Höhe und fing gar bedenklich zu brummen an.
Rasch zog der Mann den Klingelbeutel zurück und sprach im
besänftigenden Tone: »I denn! de nich will, hövet ja ook nich
gäven!«

		2.

Ein Reisender verlor unterwegs seine Taschenuhr. Den Verlust erfuhr
er erst im nächsten Dorfkruge. Er [bookmark: page161] erzählte davon bei Tische und
beschrieb die Uhr dem Wirte. Ein desselben Weges, aber später als
der Reisende, dahergekommener Felnk hörte mit zu, und als der
Reisende geendet, sagte er mit allen Anzeichen innerlichen
Grausens: »So 'n Dinges leeg dar günt an 'n Wege, ick höllt et aver
vör 'n Basiliske und hebbe em dat grote Oge ingetrappet.« Der
Hausknecht wurde sofort hingeschickt und brachte richtig den
zertrümmerten Basilisken heim.

		3.

Ein Felnk hatte viel von der besonderen Güte des Schiedamer
Musterts (Senf, welcher zu Schiedam in Holland fabriziert wird)
reden hören. Auch hatte er bereits gesehen, wie subtil man mit dem
Produkt umsprang. Er schrieb dies auf Rechnung der hohen Preise des
Senfes, ohne von dessen Schärfe eine Ahnung zu haben. Eines Tages
hatte er einen Gulden Extraverdienst und beschloß, diesen für
Schiedamer Mustert zu opfern. Er kalkulierte so: Für einen ganzen
Gulden müsse es doch entschieden genug zur Sättigung geben. – Die
Bestellung im Wirtshause lautete: »Vör 'n Gülden van dat Tüges (=
Zeug), war de rieke Lüde so 'n bitken van an de Tüffeln (=
Kartoffeln) doet.« Der Senf wurde gebracht, und voller Gier,
lüstern nach der Delikatesse, griff der Felnk nach dem Rührlöffel.
Er lud gehörig an und schob das Fahrzeug schwer beladen in den
schmatzenden Mund. O Jammer! welche gräßliche Wirkung tat sich
kund! Der Senf brannte, pfefferte ganz entsetzlich, aus den
tränengequollenen Augen leuchtete er in seiner ganzen Größe herfür.
Der Geängstete glaubte fest und sicher, nun auf immer seines
Augenlichts beraubt zu sein. Und nun erst die Nase. Immer und immer
wieder stiegen flammende Nachwirkungen in ihr empor. Es war nicht
zum Aushalten. Mit vor Angst erstickender Stimme rief der Held
endlich: »'n Messt her! 'n Messt her! d' Nöös' moet d'r aff! d'
Ogen sin' d'r all her!«

		Seit dieser schaurigen Stunde haben die Felnks sich den Senf
abgeschworen.

		4.

Kommt einst ein Münstermann mit seinem Warenlager auf dem Buckel an
einen Emshafen. Hier liegt just ein Beurtschiff zur Abfahrt nach
Bremen an dem Kai (Kayung). Der Felnk spricht den Wunsch aus, die
Fahrt [bookmark: page162]
gegen entsprechende Zahlung mitzumachen, und nach Opferung eines
Guldens tritt er seinen Platz an. Das Schiff stößt vom Lande, fährt
stromabwärts und gerät nach einigen Stunden in See. Als hier eine
merkliche Änderung im Schaukeln zu verspüren ist, wird dem Felnk so
gruselig zumut, daß er glaubt, gar sterben zu müssen. Das
Schiffsvolk indessen tröstet ihn und bringt ihn zu neuer
Mutentfaltung. Sie heißen ihn sich die Augen verbinden, um einen
Jux zu haben. Dies Manöver wirkt aber so stark auf den innersten
Menschen, daß sofort ein Ausbruch erfolgt. Immer mehr Lava
entstürzt dem Vulkan, und in heller Todesangst rafft sich der
Unglückliche auf, huckt seinen Ballen hoch und tritt nun zum
Kapitän, mit herzbrechender Stimme sein Fährgeld zurückfordernd.
Der Kapitän achtet kaum auf den Felnk und weist das Jammerbild von
sich. »Wenn Ji denn nich wöllt, so stappe ick ahne mienen Gülden
van et Holt af« – ruft nun in heller Verzweiflung der Handelsmann
und nähert sich dem Schiffsbord. Niemand hält ihn, keiner warnt
ihn, und da mit Feuer zu spielen sehr gefährlich ist – so dauert es
nicht lange, und Herr Hasefelnk – schwabbelt in der See. Nur die
Komik seiner Zappelei vermochte das Herz der Schiffsmannschaft zu
bewegen, ihn aufzufischen. Von da an hielt er stand.

		Seit dieser bösen Stunde haben sich die Felnks gelobt, nie mehr
das Deck eines Seeschiffes betreten zu wollen.

		5.

Es kommt ein Felnk zur Erntezeit durch Ostfriesland und sieht mit
Erstaunen, daß das Korn mit der Sense abgemäht wird. Er läßt sich
das wundertätige Schneide-Instrument und die Handhabung desselben
zeigen und beschließt bei sich, den neuen Fund nach seiner Heimat
verpflanzen zu wollen. Eine Sense ist bald angekauft, und voll des
süßen Bewußtseins, ein Wohltäter seiner Volke zu werden, wandert
der Felnk seinem Orte zu. Nun hat er freilich sich richtig gemerkt,
wie die Sense anzufassen sei, hat aber das Schärfen mittelst des
Streichstockes nicht ins Verständnis aufgenommen. Als er nämlich
das Streichen sieht, fragt er, wozu das diene? »Denn bitt (beißt)
he beter!« hat die Antwort gelautet. Der Felnk aber glaubt, der
Mäher habe mit der Hand die Sense geschärft. Als [bookmark: page163] er nun zu Hause
angelangt ist, versammelt er des Dorfes Mannen um sich und zeigt
ihnen das Wundertier, das er herangebracht hat. Er fängt an zu
mähen, und Staunen erfaßt auch der Brüder Reihen, wie ihn zuvor.
Nach kurzer Zeit glaubt er den Zeitpunkt für gekommen, an dem er
die Sense streichen müsse. Er hebt die Schneide und streicht mit
der Hand daran herab. Ein tüchtiger Schnitt ist die Folge dieser
kühnen Tat. Da fängt er an zu schreien: »he bitt! he bitt!«, wirft
die Sense fort und läuft davon. Ein anderer, der sich für klüger
hält, nimmt das Tier auf und streicht ebenfalls mit der Hand
kräftig darüber hin. Aber es geht ihm nicht besser, sondern
schlimmer: er hat sich die ganze Hand zerschnitten. Mit einem
lauten Schrei und dem Ruf: »o Gott, he bitt!« wirft er das
Instrument hinter sich und eilt davon. Die übrigen, die sich von
ihrem Erstaunen und dem neuhinzutretenden Schrecken noch nicht
ermannt haben, halten dies für ein Signal zur allgemeinen Flucht
und hasten mit wildem Geschrei und Lärm von dannen, nicht ohne auf
dieser Retirade scheue Blicke je zuweilen hinter sich zu werfen, um
zu sehen, ob das wilde Beest sie auch verfolge. Ein Fremder, der
ihnen begegnet, fragt sie nach der Ursache dieses panischen
Schreckens, muß aber, um seine Wißbegierde zu stillen, mit zum
Dorfe zurückkehren, da ihm kein Mensch Red' und Antwort geben will
oder kann. Als er hier nun den Grund erfährt, lacht er herzlich und
erbietet sich, die Sense, das Ungetüm, unschädlich machen zu
wollen. Dies wird mit tausendfachem Dank angenommen, der Retter aus
allen Nöten erhält überdem ein ganz außerordentliches Geldgeschenk
und macht sich dann mit der Sense hohnlachend auf den Weg.

		Seit der Zeit haben die Felnks mit allen Neuerungen nichts mehr
zu schaffen haben wollen, und erklären, alle Maschinen und Geräte
seien Teufelswerk.

		6.

Die Felnks hatten einst einen Priester, der sich bitter darüber
beklagte, daß ihm immer Sonntags die Sonne auf die Bibel scheine,
und das könne er gar nicht ertragen. Da kamen sie zusammen und
hielten einen Rat, wie dem Übel am schnellsten und gründlichsten
abzuhelfen sei. Der eine machte den Vorschlag: sie müßten die
Fenster neben der [bookmark: page164] Kanzel vermauern; und dieser kluge Rat wäre
fast zur Annahme gekommen, da der Rat des andern: die Kirche
umzubauen, ihnen ein gar zu teurer Rat erschien. Sie waren eben im
besten Zuge, da kam ein umherziehender Schalk, ein Fiedelmann, des
Weges und hörte sich das Geschnatter eine Weile an. Er dachte aber
daran, wie er mit leichter Mühe einen Schalksstreich ausführen
möge, und wünschte sich zugleich dabei einen klingenden Lohn. Da
sprach der Schalk, was sie geben wollten, wenn er ihnen einen guten
Rat sage. Die Felnks antworteten, ein neues Habit. Dazu forderte
der Schalk sich 100 Daler oder Gulden, und man ward handelseins. Da
sprach er, wenn das Habit (plattdeutsch: Packje Kleer) fertig sei,
sollten sie alle wiederkommen, und auch der Priester solle
mitkommen, damit er bestimmen könne, wie er die Kirche haben wolle;
er selbst wolle dann die Kirche darnach stellen. Darüber empfanden
sie große Freud' und ließen das Habit geschwind anfertigen, und
darnach zog der Schalk die Kleider an und steckte die 100 Daler zu
sich. Nun stand er da wie ein großer Herr und befahl den Felnks,
alle Stricke, die sie hätten, herbeizuholen. Das geschah, er band
die Stricke rund um die Kirche, stellte den Priester auf die Kanzel
und kommandierte laut: »Alle Mann fassen die Stricke! Eins – haal
twee! Nu treckt man wieder, Kinders! Haal – een!« Die Felnks zogen
aus Leibeskräften, und weil der Kirchhofsgrund etwas schmierig war,
glitten sie unten aus und glaubten, die Kirche sei weitergerückt.
Der Schalk aber nahm seine alten Kleider und hing sie ins Fenster,
wo die Sonne dem Priester aufs Buch schien, und als dieser
plötzlich merkte, daß die Strahlen wegblieben, rief er laut: »Holt
still, holt still! 't geit all to wiet!« Der Schalk aber hatte sich
davongemacht.

		7.

He wagt hum d'ran, as de Bröksnider de Felnk. Von diesem Sprichwort
wurde uns folgende Erzählung mitgeteilt. Ein Felnk hatte das
Unglück, vom Wagen zu stürzen, wobei er sich unerheblich am Bauche
verletzte. Er war in der Fremde und mußte sich bis zur Heilung
seines Schadens ein Quartier in dem nächstgelegenen Dorfe nehmen.
Hier sah er sich denn auch nach einem Arzte um, da die Schmerzen
immer heftiger auftraten, allein es fand sich in einem Umkreis
[bookmark: page165] von
mehreren Meilen kein Studierter, und einen Arzt von der nächsten
Stadt herbeizurufen, machte zu erhebliche Unkosten. Im Dorfe selbst
aber lebte ein Quacksalber, der freilich nur dreierlei Salbe und an
chirurgischen Instrumenten ein scharfes Taschenmesser führte,
dennoch aber in seiner Weise ein ausgezeichneter Helfer in der Not
war. Der Felnk entschloß sich, diesen Mann herbeirufen zu lassen.
Er erschien, und nachdem er sich durch eingehende Befühlung von der
Art des Schadens überzeugt zu haben vorgab, stellte er mit wahrer
Kennermiene dem Patienten die Alternative: sich operieren lassen zu
müssen oder zum Tode einzugehen. In Todesangst entschloß sich der
Felnk zur Operation, und der nächste Tag brachte den Quacksalber
nebst dem scharfen Taschenmesser wieder herbei. Der Bauer, bei
welchem der Felnk logierte, nahm den Jünger des Aeskulap vor der
Operation beiseite und fragte heimlich: »Köen Ji den Mann helpen?
Ick wull denn doch 'n nich geern een Dode in Huus hebben.« Der
Operateur erwiderte zuversichtlich: »Ick wag hum d'ran! 't is ja
man 'n Felnk!« Glücklicherweise war nichts zu operieren, und ein
leichter Schnitt, der weder Schaden noch Nutzen schaffte, heilte
bald wieder zu, und mit ihm schwand auch der Schmerz des Felnks.
Das Sprichwort indessen blieb für ähnliche Fälle gang und gäbe.

		8.

Eine Schar Felnks saß einst zur Winterszeit an einem ostfriesischen
Herdfeuer. Ein solches Feuer ist bekanntlich eine Art Vorhölle, wo
Ochsen in Leibesgröße gebraten werden können. Die Felnks wollten
sich der Glut erwehren und verfielen auf das sonderbare Mittel,
fortwährend Torf von außen herumzubauen, wodurch sie zwar
augenblicklich der Hitze Einhalt taten, für die nächste
Viertelstunde aber die Glut zur Höhe trieben. Zuletzt waren ihnen
ihre Schienbeine (= Schenen) förmlich gesengt, gebraten und
angebrannt, und sie wußten sich nicht mehr zu helfen. Ein
eintretender Fuhrmann wurde um Rat angegangen, und als derselbe
sich vom Stande der Dinge überzeugt hatte, nahm er die Peitsche vom
Arm und hieb mit voller Kraft in das Beingewimmel hinein.
Allmählich und nach einigen gutgezielten Hieben fand ein jeder sich
getroffen, sprang entsetzt auf und fand sich gerettet. Der Fuhrmann
erhielt für seine Arznei aber ganz freie Zeche.
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9.

Die Felnks waren nur so lange ehrliche Handelsleute, als man ihnen
scharf auf die Finger sah, und schlechtes Ellenmaß, doppelter Preis
und falsche Rechnung waren bei ihnen an der Tagesordnung. Die
Ostfriesen aber waren ihnen zu schlau und zahlten ihnen doppelt
heim. Es kam nicht selten vor, daß ein spitzbübischer Handelsmann
einige Wochen unfreiwilliger Muße im »Turm« (Ortsgefängnis) pflegen
mußte. Auch zum Hängen und Köpfen war es schon gekommen. Nun waren
einst mehrere Felnks ('n heele Tucht) beisammen und erzählten sich
von den Kriminalerlebnissen ihres Daseins. In stufenweiser
Herzählung gelangten sie bis zum Galgen. Da fiel es ihnen ein, an
sich selbst zu probieren, wie das Hangen doch wohl schmecken
möchte. Sie kamen überein, Mann für Mann in geordneter Reihenfolge
das Hangen versuchen zu wollen. Ein Strick war zur Hand und der
nächste Baum gut genug zum Querholz. Der erste Felnk legte sich das
Tau um den Hals, ehe er aber in die Höhe gezogen wurde, wurde noch
ausgemacht, sobald der Hangende einen pfeifenden Laut von sich gäbe
(nach anderer Lesart einen wirklichen Pfiff mit dem Munde), wolle
man ihn losschneiden. Hierauf ging die Geschichte vor sich. Der
Galgenbruder wurde aufgezogen und festgemacht. Das Tau schnürte
sich indessen gleich anfangs so fest um die Kehle, daß er nicht
imstande war, ein Zeichen mit dem Munde zu geben. Im Sterben
streckte er nur die Zunge zum Halse heraus. Die Untenstehenden
aber, die da glaubten, dem Genossen geschähe noch lange kein
Leides, freuten sich der gräulichen Gesichter, die der Galgenvogel
schnitt, und lachten aus voller Kehle dazu. Und obgleich sie
endlich merken mochten, daß dem Zappelnden zu viel geschähe,
beharrten sie doch bei der einmal gemachten Verabredung und riefen
hinauf: »Hier helpt kien Muulspitzen! d'r moet fleitet worden!« Es
erfolgte aber weder Pfeifen noch Pfiff noch irgend ein anderes, und
nach langem vergeblichen Harren kam endlich die Lösung in Gestalt
eines Erhenkten. Die Felnks aber meinten, das Erhenken sei doch
immerhin eine recht spaßige Todesart.

		Anmerkung: Man sagt, dies Probehängen solle beim
Lübbertsfehn geschehen sein, und wird daselbst der Baum gezeigt,
der den Galgen gemacht hat.

		[bookmark: page167]
10.

Eine andere Lesart von 9. ist: Die Felnks sind am Korneinfahren,
und als sie das erste Fuder beladen haben, fehlt ihnen der
Bindebaum (= Punterboom), der auf der obersten Kornschicht
festgebunden wird, um beim Schwanken des Wagens das Wackeln und
Herunterfallen des Korns zu hindern. In Ermangelung eines besseren
Gegenstandes wählen sie nun den längsten Mann unter sich aus, legen
ihn kunstgerecht über das Korn hin und schnüren Kopf und Füße des
Märtyrers entsetzlich fest. Um ihm aber keinen Schaden an seinem
Leibe zu tun, schärfen sie ihm gehörig ein: sobald als es mit dem
Schnüren übers Maß gehe, müsse er pfeifen (= fleiten). Der arme
Kerl fühlt den Strick immer enger und enger sich zuziehen, will
gerne pfeifen und kann schon nicht mehr, zieht aber die Lippen
krampfhaft zusammen und rollt mit den Augen. »Süh!« rufen die
Untenstehenden, »wat kiddelt (= kitzelt) em dat.« Dem Bindemann ist
aber durchaus nicht kitzelig zumute und er macht ganz verzweifelte
Anstrengungen, einen Pfiff von sich zu lassen, kann's aber nicht
erzwingen. Die Kameraden aber lachen und sagen: »Muulspitzen gelt
nich, mußt fleiten!« und als endlich der Mann kein Lebenszeichen
mehr von sich gibt und tot daliegt, meinen sie: »He is d'r all to
wennt.«

		11.

Ein Felnk hatte in Emden Roggen verkauft und sah am Delft ein
Stintschiff liegen. Er trat heran und wunderte sich höchlichst über
»de lüttken Fisken«. »Wat sünt dat denn vör lüttke Springers?«
fragte er. »Stint!« antwortete es. »Kann man de ook äten?« »Jawal!«
»Hebbet se denn ook Für nödig?« »Nee, wenn s' man Für ruken.« Herr
Felnk nicht faul und kauft sich einen Haufen, wirft den Fisch auf
seinen Leiterwagen und fährt damit ab nach Hause. Als er nun bei
Halte über die Ems fährt, wird eben im Fährhause Licht angezündet.
Da erinnert er sich an seine Stinte und hält es an der Zeit, daß
sie Feuer riechen möchten. Er zieht einen Stint hervor, hält ihn
dem Lichtschein entgegen und will ihn gerade zum Munde führen. Da
stößt die Fährpünte ans Ufer, der Felnk stolpert und läßt den Fisch
fallen. Er bückt sich, um den Stint wieder aufzuheben, erhascht
statt seiner aber in der [bookmark: page168] Dunkelheit einen Frosch am Ufer im Grase,
den er ruhig in den Mund steckt. Das Tier wehrt sich und pfeift vor
Angst, aber der Münstermann hält seine Beute fest und schlingt sie
mit Gewalt hinunter, indem er spricht: »magst piepen, wat du
piepst, hest Für raken, moest 'r hennin.«

		12. Die Felnks beschlossen einst, die Heringszucht bei sich
einzuführen. Sie kauften sich eine Partie gesalzener Heringe und
setzten sie in einen Teich. Nach Jahresfrist versammelten sich die
Beteiligten, um großen Fischfang abzuhalten. Ein Netz wurde durch
den Teich gezogen, und siehe da, statt der erwarteten Heringe fing
man nur einen dicken Aal. Nach minutenlangem Staunen brach ein
allgemeiner Lärm aus, und nach vielem Hin- und Herraten einigte man
sich dahin, der Aal sei der Räuber ihrer Heringe gewesen. »He mutt
starfen!« lautete das Feldgeschrei. Ja, er muß sterben! echote die
Schar. Aber welchen Todes? war die große Frage. – »Uphangen!« riet
der eine. »Völs to lichte Dood!« die andern. »Verbrannen!« der
zweite. »Ook noch nich stur genug« die andern. »Versupen!« der
dritte. »Ja, versupen!« und »versupen! versupen!« jubelte der Chor.
Der Aal wurde zum nahen Fluß getragen und in den Uferschlamm
geworfen. Als er sich nun hindurch und zum Wasser hinschlängelte,
rief einer aus der Schar: »Nu sü, wo dat Beest sick quält!«

		13. Ein Felnk durchreiste mit seinem jungen Sohne die
Frieslande. Auf einer Weide graste eine Mähre mit ihrem Füllen.
Letzteres erregte die Aufmerksamkeit des Burschen. »Vader, war
kummt das Hiesfahl her?« fragte er. Der Alte darauf: »Ut 'n Ei.«
Der Sohn: »Vader, koop mi ook 'n Pärdemoer (= Pferdemutter), de
Eier leggt, ick will ook 'n Hiesfahl.« Der Vater kaufte eine alte
Kracke und nahm sie nach Hause mit. Tag für Tag erwartete nun der
Sohn ein Pferdeei zu erhalten, es wollte aber keins kommen. Endlich
fand er eines Morgens an der Stelle im Grase, wo das Pferd zur
Nacht geruht hatte, einen eiförmigen Feldstein. Er dachte: das ist
ein Pferdeei, und brachte es nach Hause. Der Vater bekräftigte die
Meinung des Knaben und riet ihm: das Ei wieder an den Fundort (in
'i Nüst) zu bringen, damit es ausgebrütet werde. Die Brütezeit
[bookmark: page169] dauerte
indes ungewöhnlich lange, und der Knabe, darüber immer ungeduldiger
werdend, nahm eines Tages den Stein und schleuderte ihn verächtlich
in ein Gebüsch. Hier ruhte just ein Hase, welcher bei dem
rücksichtslosen Wurf erschrocken emporfuhr und davonsprang. Der
Knabe sah's und rief: »Gotts Wunner, dar geit et hen! nu is 't
bursten un utkrapen!« und voller Verzweiflung immer hinterher,
rufend: »Kumm Hies! kumm Hies! will'n di na Moder brengen.« Der
Hase machte aber trotz dieser Versprechungen keine Miene zur Umkehr
und der Junge kehrte untröstlich über den Verlust endlich heim.

		14.

Zwei feelske Arbeiter kamen einst zur Erntezeit nach Harrelland und
vermieteten sich bei einem Bauer zum »Sichten« (Mähen mit einer
Sichel). Der Großknecht des Platzes ging mit ihnen frühmorgens zum
Kornfelde und wollte, wie das einem Großknecht zukommt, gehörig
»vörsichten«. Aber die Felnks kannten diese Sitte nicht, und der
eine sichtete hier, der andere dort, und das ging so flink mit
ihnen, daß der Großknecht Mund und Nase aufsperrte und lange nicht
mit über Feld kommen konnte. Das war dem Knecht ein Herzeleid und
rechter Verdruß. Aber es sollte noch besser kommen. Als es Breetied
(8 Uhr = Frühstückszeit) geworden war, kam die Kleinmagd und
brachte den Schnittern Brot, Butter und Messer. Brot so viel, daß
eine viel größere Gesellschaft, als diese hier, sich daran hätte
müssen sattessen können; denn ein echtes »Huusbackenbrot« wiegt
seine 12 bis 18 Pfund; und ein solches Brot lag in der Kiepe. Die
Felnks waren die ersten beim Mahl, und das stimmte wieder nicht mit
der alten ehrwürdigen und patriarchalischen Sitte unseres
Vaterlandes, wo der Großknecht vorschneidet und der erste am und
vom Tische ist. Anstatt daß nun aber die Felnks das dargereichte
Brotmesser nahmen und das Brot ordentlich »karften« (d. h. in
Scheiben zerschnitten), fragten sie sich untereinander: »Wo schölt
wie dat nu verdelen?« Der erste meinte darauf: »Een ümme de anner
offbieten!«, der andere: »Klöfen« (d. i. der Länge nach
zerspalten). Und sie »klööften« das Brot, schmierten sich alle
Butter fingerdick auf die Breitseite und sagten zum leer
ausgehenden Knecht auf seine Frage: Was denn [bookmark: page170] er essen solle? – »He hett
je nicks warked!« Und damit konnte zu all dem Herzeleid der Knecht
auch noch mit leerem Magen fortarbeiten und erst am Mittag seinem
Herrn die bittern Klagen vorbringen, worauf dieser die
»Freetsacken« (Fraßwänste) entließ.

		15.

Eine Gesellschaft von sieben Felnks durchwanderte mit ihren Waren
Ostfriesland und gelangte schließlich bis an den Norddeich. Nun
hatten sie schon viel vom Baden gehört und auch vernommen, daß das
im Meer geschähe. Aber es war dabei gesagt worden: wie gefährlich
das Meer sei und wie manchen Menschen es schon verschluckt habe,
das könne man gar nicht nacherzählen. Es juckte sie aber im Herzen,
daß sie sich nicht sollten gebadet haben, während sie doch das Meer
gesehen hätten. Sie kratzten sich also die heimliche Angst heraus
und beschlossen, um jeden Preis ein Bad zu nehmen. Als es Flut war
geworden, entkleideten sie sich und gingen splinternackt in das
kalte Wasser, das so naß war. Nachdem sie ihre Lust gehabt und ihr
brennendes Verlangen sattsam gekühlt hatten, stiegen sie wieder
heraus ans Land. Da fing der Hauptmann an zu zählen: »Sünt ji der
alle: Ein, twei, drei, viere, füf, sicks – Herr Jemine! dar fehlt
ja einen.« Da sagte der zweite: »Laat mi mal tellen: Ein, twei,
drei, viere, füf, sicks – alle Heiligen, dar is ein van uus
versapen!« Und so zählte ein jeder unter ihnen und brachte nur
sechs heraus. Sie waren aber so dumm, daß sie es gar nicht merkten,
daß der Zählende sich selbst nicht mitrechnete. Da standen sie nun
zu heulen und wehklagen: »Jeses Maria, nu is eine von uus daute
bleven!« Da kam endlich ein Bauernknecht des Deiches daher, fragte
sie nach der Ursach ihres Jammers und tröstete sie mit den derben
Worten: »Ji dumme Düfels van Felnks, steekt jo Nösen doch in 't
Sand, denn kön' ji d'r sachs söven Gaten tellen.« Die Felnks
steckten ihre Nasen in den Sand, zählen die Löcher und fanden
sieben. Da zogen sie guter Dinge wieder von dannen.

		16.

Die Felnks hatten sich ein Rathaus (Variante: Kirche) gebaut und
Fenster einzusetzen vergessen. Sie ratschlagten aus Leibeskräften,
wie der Finsternis abzuhelfen sei. Der eine riet: Das Dach müsse
wieder herab, damit [bookmark: page171] das Licht von oben hinein käme. Ein zweiter
wollte die Giebelwand weggerissen haben und ein dritter wollte
sogar das ganze Haus umbauen. Da kam des Wegs ein Schiffer, der von
Bord gegangen war und nach Hause wollte, und hörte den Spaß mit an.
Er war ein geriebener Bursche und dachte, da gibts was zu
verdienen. Endlich also trat er vor sie hin und forderte für seinen
Rat ein Ort (¼ Kanne) Stüber (kleine Münze). Da hieß es: »Sage an!«
Und der schlaue Mann sprach: »Mit eurem Rat ist es nichts, denn
reißt ihr das Haus ein, so müßt ihr draußen sitzen; deckt ihr das
Dach ab, so schneits im Winter auf eure Schädel, und hebt ihr die
Giebelmauer aus, so pfeift euch der Wind um die Ohren. Wollt ihr
aber in eure Finsternis Licht bringen, so holt Bütten, Eimer,
Säcke, Tonnen und Schaufeln herbei.« Und als nun jeder eilends das
Verlangte herzugeschleppt hatte, stellte er sich mit einem Sacke in
den schönsten Sonnenschein, nahm eine Schaufel zur Hand, grub damit
in den Strahl hinein und schob das Licht in den Sack. Damit fuhr er
fort, bis der Sack bis obenan voll Licht war, hob ihn auf die
Schulter, stieg ins Rathaus und öffnete ihn wieder. »Seht, so müßt
ihrs machen«, rief er nun, »und jetzt alle Mann an Deck! hoiho!«
Das leuchtete den Felnks ein und es begann sofort ein Laufen und
Rennen, Schaufeln und Fangen, Tragen und Öffnen, daß es schier eine
Lust war, anzusehen. Als sie sich nun müde gearbeitet hatten,
sprach der Bursch: »So, hebt morgen wieder an, für heute sei es
genug. Und kommt, laßt uns zu Krug (in d' Kroog) gehn und eins
trinken.« Da ging der ganze Haufe zu Krug, und je sieben machten
sich lustig bei einem Glase Bier. Der Schiffer aber trank allein so
viel, als alle andern zusammen. Und da sie munter waren geworden,
hielt der Schalk es an der Zeit, sich fortzumachen, hub an zu
sprechen und schützte vor: Er müsse jetzt weiterwandern, um noch zu
Tag die Heimat zu erreichen; und bat um sein Geld. Da waren sie des
zufrieden und wollten die Stüber abmessen. Wie sie aber im Säckel
zusahen, war nichts anderes darinnen als eitel Dukaten. Da meinten
sie, Dukaten seien so gut als Stüber und er würde auch wohl damit
zufrieden sein. Er aber sprach: »Mit nichten! Stüber habe ich ein
Ort bedungen, [bookmark: page172] und das Maß ist mir zugesichert. Dukaten
sind größer als Stüber und gehen ihrer weniger auf ein Ort. Darum,
wollt ihr mir Dukaten auszahlen, so müßt ihr ein größeres Maß
nehmen.« Dieser Grund war durchschlagend. Die Felnks maßen eine
Kanne Dukaten her, und diese in der Tasche wohlverwahrt, segelte
der Schiffer lustig davon. Die Felnks aber schleppten noch
wochenlang Sonnenstrahlen ins Rathaus, bis ihnen endlich die Augen
geöffnet wurden und sie einsahen, daß das Sonnenlicht nur bei
offenen Türen hell mache.

		17.

Einmal machten die Felnks einen Brunnen. Als der Brunnen
ausgegraben war, lag ihnen der herausgebrachte große Haufen Sand
sehr im Wege. Einer schlug vor, ein großes Loch zu graben und die
Erde hineinzuwerfen. Sie gruben ein Loch und brachten den
Brunnensand da hinein, aber nun lag ein noch größerer Haufen Erde
aus dem Loch da. Da schimpfte der Bürgermeister auf die Arbeiter
und sagte: »Nu is't all miß; hadden dat Lock so grote maken
schullt, dat 't Sand d'r hadde alle inne künnt!«

		Um die Tiefe des Brunnens zu erproben, legten sie eine Stange
quer über das Loch und der Stärkste hängte sich mit beiden Händen
daran. An dessen Füße hängte sich ein zweiter und so fort, bis man
zum Wasserspiegel gelangte. Aber dem Vordermann wurden die Hände zu
glatt und er konnte die Last nicht länger tragen. Deshalb rief er:
»Makkers (= Kameraden), hollt wiß, ick will mi man efent in de
Hannen spieien« – und ließ den Balken los. Plumps, lagen alle im
Wasser, und es fehlte nicht viel, oder sie wären sämtlich
ertrunken.

		Später einmal ging zur Nacht, als der Mond am Himmel stand, ein
Felnk zum Brunnen, um Wasser zu holen. Als er zufällig
hineinblickte, sah er den Mond dort unten schwimmen. Eilends lief
er und verkündete die Mär seinen Leuten. Da hasteten sie mit
Eimern, Seilen und Haken hinzu, um den Mond herauszufischen. Als
sie aber das Wasser genug getrübt hatten und das Bild des Mondes
nicht mehr sahen, blickten sie über sich und freuten sich ihres
Treibens, da sie den Mond wieder an seinem [bookmark: page173] Ort sahen. Sie hatten aber
alle einen Schnupfen davongeholt.

		18.

Als die Felnks ihr erstes Steinhaus bauten, konnten sie einen
Balken durchaus nicht durch die Haustür bringen, denn sie wollten
immer quer damit hinein. Als sie sich lange vergeblich abgemüht
hatten, sahen sie, wie ein Sperling (= Lünenk) einen Strohhalm der
Länge nach in sein Nest trug. Nun wußten sie, wie sie es anfangen
mußten und nahmen das eine Ende voran.

		19.

Die Felnks wollten einmal Bretter schneiden. Den Holzblock hatten
sie aber diesseits und die Sägekuhle jenseits des Hauses, und sahen
keinen Rat, den Block auf die Kuhle zu bringen. Da holten sie
endlich den Zimmermann, welcher Ocke hieß (Ocke, Ocko ist ein
Mannesname von hohem Alter), und von allen der klügste war. Der gab
den Rat, sie wollten den Block über das Haus ziehen, hinauf gehe es
wohl schwer, aber hinab um so leichter, denn im letztern Fall laufe
er von selbst. Damit waren alle einverstanden. Mit Stricken wurde
der Block wohl gebunden und darnach stiegen sie aufs Dach, bis sie
ihn oben hatten. Aber als sie ihn herunterrollen ließen, fiel er
über die Kuhle weg. Sie zogen ihn nochmals auf das Haus, aber es
glückte wieder nicht. Nun war guter Rat teuer, aber Ock wußte
wieder Aushilfe. »Bindet mich auf den Block fest, ich will ihn
schon so steuern, daß er richtig zu liegen kommt« – meinte er.
»Ock, dat schall di nich vergäten werden« – riefen die Felnks und
banden ihn an den Block fest. Ock und Block wurden nun losgelassen
und rumpelten das Dach hinab und geradezu auf die Kuhle los. Die
Felnks aber hielten sich die Seiten vor Lachen, denn es sah gar zu
putzig aus, wie bald Ock, bald Block oben lag, und sagten: »Dat
gink di snaarks (= schnackisch), bold Ocke bofen, bold Blocke
bofen.« Und noch heute gilt das Sprichwort bei ihnen und in weitern
Kreisen, die davon hörten: »Bold is Ock bofen, bold is Block
bofen.« Ock hatte aber bei dem Fall seinen Kopf eingebüßt, und als
nun die Felnks hinzukamen und seine Bande lösten, konnten sie nicht
begreifen, wie dies gekommen sei. »War heff he denn mit stüret?«
fragte einer den andern, und niemand wußte eine [bookmark: page174] Antwort. Es fiel ihnen
aber ein, daß sie Ocke ein Versprechen gegeben hätten und dies
erfüllen müßten. Nun hatte Ocke Frau und Kinder hinterlassen, und
sie beschlossen, für deren Notdurft Sorge tragen zu wollen. Da
gingen sie zu der Frau und sagten zu ihr: »Dien Ock is ein starken
Karl, de heff uus den Block ganz alleine up de Kuhle schläpet, man
bloot de Knoop is d'r off gahn, un he kann nich wedder upstahn. Nu
schall he woll daute wäsen, un du kannst mit deine Beenders nu uut
de Klampsschwienetrog (= festliegender Futtertrog der Schweine auf
der Gemeindeweide) di dicke fräten.« Und so geschahs.

		20.

In Kriegszeiten wollten die Felnks ihr Geld und Gut, Gold und
Silber, ihre Glocken und Töpfe vor dem Feinde sichern. Sie banden
alles, was Wert hatte, fest zusammen, daß es ein dicker fester
Klumpen wurde, taten zum Überfluß die schwersten Feldsteine mit in
den Bündel, luden alles in eine Pünte und fuhren des Nachts mitten
auf die Ems hinaus. Als sie die tiefste Stelle hatten, ließen sie
ihren Schatz leise ins Wasser gleiten und schnitten, damit sie die
Stelle sicher wiederfinden möchten, einen derben Kerb in den Rand
des Schiffes, da, wo sie den Schatz über Bord gelassen hatten. –
Nach Beendigung der Feindseligkeiten fuhren sie aus und suchten
vergeblich am Kerb den Ort der Versenkung. »Das haben uns die
Ostfriesen gestohlen«, riefen sie zornig, als sie nichts fanden und
mit leeren Händen heimkehren mußten. Um sich nun zu rächen, zogen
sie nächtens gegen die ostfriesischen Imker (= Bienenzüchter) zu
Felde, die ihre Immen behuf Honigsammelns in ihren
Buchweizenfeldern stehen hatten. Aber sie hatten sich schön
verrechnet, denn als sie die Stöcke angriffen, kamen die Bienen in
ungeheuren Schwärmen herausgeflogen und zerstachen sie
jämmerlich.

		21.

Ein andermal, als es hieß, der Krieg zwischen Münster und Friesland
werde bald wieder ausbrechen, waren viele Felnks auf einer Wiese
beim Heumachen. Es war ein heißer Tag und die Felnks hatten ein
großes kupfernes Gefäß ('n kopern Ketel) voll Buttermilch zum
Trinken mitgenommen. Es war frühzeitig ausgeleert worden und der
saure Geruch lockte eine Hummel ('n Mossimme = Moosbiene [bookmark: page175] ) in das
Deckelloch hinein, die nun mit Gebrumm im Kessel hin- und herflog
und mit dumpfen Schlägen an die dünne Kupferhülle anstieß. Da
fragte einer: »Wat dunset (= dumpf schallen) dar?« Alle lauschten
und hörten jetzt auch die Hummel schwirren. »Dat is de Trumm (=
Trommel), de Fresen kamet!« rief schreckensbleich der Erfahrenste
der Schar. Sogleich ließen sie alles im Stich und eilten ihrem
Dorfe zu. Nur der Dümmste von ihnen griff nach dem Kupferkessel,
stülpte eilig den Deckel auf und folgte keuchend seinen
Landsleuten. Die Hummel aber summte und brummte lustig fort und der
Kesselträger wagte sich nicht umzusehen, denn er glaubte, die
Feinde seien ihm auf den Fersen. Endlich hatte er schweißtriefend
das Dorf erreicht, und als er den Kessel hinwarf, um sich auch zu
verstecken wie die andern, flog der Deckel ab und die Hummel war
erlöst. Da war die ganze Furcht eine falsche gewesen. Die Felnks
aber haben darnach nimmer einen Kupferkessel wieder mit zur Mahd
genommen und haben lieber gedurstet, als sich der Gefahr
ausgesetzt, noch einmal solchen Schrecken ausstehen zu müssen.

		22.

Ein Püntjer (= Flachbootschiffer der Oberems) von Haren (Ort am
Fluß) fuhr mit seinem Schiff die Ems hinab und geriet in die
Ebbeströmung des Dollarts. Obgleich er sie nicht kannte, merkte er
doch bald Unrat und daß sein Fahrzeug reißend schnell an Emden
vorbeigetrieben wurde. Er rief daher dem Knecht zu: »Meinert,
schmiet den Draggen eut!« (Der Dragge ist ein kleiner vierarmiger
Anker, wie ihn die Flußschiffer beim Landen gebrauchen.) Der Knecht
erwiderte: »Is gienen Töägel an!« (Töägel ist eine Art Ankertau.)
Der Schiffer: »Mag 'n Töägel anwäsen of nich, ick segge di, schmiet
den Draggen eut!« Der Knecht warf also den taulosen Draggen über
Bord und der Schiffer erwartete angstvoll die Wirkung zu sehen,
nämlich daß das Schiff sollte vor Anker gehen. Als dies nicht
geschah und die Strömung immer heftiger wurde, rief der Schiffer
heldenmütig: »Dat Water schall hier woll nich deper sien, as bi uns
in Haren«, machte einen Satz und lag im Wasser. Er meinte aber, bei
seichtem Wasser könne er das Schiff wohl festhalten, wie er das so
oft auf der Oberems getan, wenn er [bookmark: page176] sein Schiff über die Sandbänke
hinübergeschoben und dabei auf der Sandplatte bis ans Knie im
Wasser gestanden hatte. Er konnte aber keinen Grund fassen und wäre
elendiglich umgekommen, wenn ihn nicht die Mannschaft eines
kreuzenden Seeschiffes aufgefischt hätte.

		23.

Die Münsterländer machten einst einen Anschlag, wie sie den ihnen
zunächst liegenden hohen ostfriesischen Turm zerstören wollten. Sie
zogen in der Nacht mit zehn Gespann Ochsen (denn Pferde hatten sie
damals nicht) und einem langen starken Tau auf die Vandalenfahrt.
Man weiß nicht recht, ob es dem Turm zu Völlen oder zu Steenfelde
gegolten habe. Am Ort angekommen, banden sie das Tau oben um die
Turmspitze, spannten die Ochsen paarweise vor und trieben nun die
Tiere mit aller Macht vorwärts. Aber als das Vorderspann so stark
zog, steifte sich das Tau und die hintersten Gespanne gingen mit in
die Höhe. Der Zug aber war so lang, daß die Treiber vorn nichts
davon merkten. Erst als das Tau immer straffer und straffer wurde
und immer weiter nach vorn ein Gespann nach dem andern in die Höhe
ging, kamen sie zum Verständnis der Sachlage. Da ließen sie ab zu
treiben und die hangenden Ochsen kamen wieder an Grund, aber – sie
hatten die Zunge schlaff aus dem Maul heraushängen und waren tot.
Nun wurde der Sturz des Turmes drangegeben und die lebenden Ochsen
mußten die toten fortschleppen, so gut es eben gehen wollte. Die
Ostfriesen sahen am andern Morgen die Schleifspur aber deutlich und
drohten, es den Fürsteenenfreters wieder vergelten zu wollen.

		24.

Die Felnks hatten zu einer Zeit ungemein viel von Mäusen
auszustehen und wußten vor diesen Quälgeistern nicht wo aus noch
ein. Da kam ein Fremder durch ihr Land, und als der die Leute so
klagen hörte, sagte er, er wolle ihnen einen Maushund (Muushund)
verkaufen, der würde ihnen alle Mäuse wegfangen. Des war im Lande
der Felnks eine Freude wie nie zuvor, und man versprach dem Retter
goldne Berge. Am nächsten Tage kam also der Fremde wieder und hatte
eine Katze mitgebracht. Alle liefen herbei und bewunderten das
niegesehene Tier und jeder sprach seine eigentümlichen Vermutungen
über dasselbe [bookmark: page177] aus. »Un eenen rechten, eigentliken Schnuß
(Schnauzbart) hett 'e ook!« schloß der Geriebenste von ihnen. Noch
aber wußten sie nicht, was sie mit dem Maushund anzufangen hätten.
Der Fremde erklärte nun: sie könnten das Tier nur ruhig laufen
lassen, dann würde es die Mäuse von selbst wegfangen. Nun nahm der
Verkäufer die Kaufsumme in Empfang und ging damit fort. Als er aber
eben zum Dorf herausgekommen war, fiel den Felnks schwer aufs Herz,
daß sie vergessen hätten zu fragen, was für Futter sie dem Maushund
geben müßten. Schnell wurde der lange Jannes ihm nachgeschickt und
dieser lief was er konnte, und rief schon von weitem dem Fremden
zu: »Du, wat frett he?« Der Mann antwortete aus der Ferne: »Ji
dumme Düfels, he frett all wat de Lü frät't.« Der lange Jannes
verstand aber die Worte falsch, lief entsetzt rasch zurück und rief
aus vollem Halse seinen Landsleuten zu: »Alle Lü frett he! alle Lü
frett he!« Die Katze aber stand noch im Kreise ihrer Bewunderer und
Verehrer, fand sich von deren Augen sehr belästigt und war eben zum
Sprunge bereit, um auszukneifen. Als nun auf Jannes' Schreckensruf
der ganze Haufe wie mit einem Schlage auseinanderstob, erschrak die
Katze ebenfalls und tanzte wie toll hinter den Leuten her, fuhr
auch einem zwischen die Beine, so daß derselbe jämmerlich zu Fall
kam und nicht anders glaubte, als daß sein letztes Stündlein
bereits gekommen sei. Wie der nun aus vollem Halse schrie,
entsetzten sich die andern um so mehr und hatten keinen Zweifel
daran, daß der Maushund sein Würgen schon begonnen habe. Aber schon
setzte die geängstete Katze durch die vorderen Haufen der
Flüchtlinge hindurch, und hier hatte einer das Unglück, ihr auf den
Schwanz zu treten. Die Katze biß den Sünder ins Bein und nun fing
der wie toll an zu schreien, und war so ein Tumult an allen Ecken,
daß kein Mensch wußte, wo aus noch ein. Mittlerweile hatte die
Anstifterin allen Übels sich in ein offenstehendes Haus geflüchtet
und war schon ihrem Beruf nachgekommen. Die Felnks sammelten sich
ein wenig und kamen dahin überein, das Haus umzingeln und das
Ungeheuer töten zu wollen. Mit Förken, Flegeln und Knüppeln
bewaffnet, zogen sie hin zum Strauß. Keiner wollte ins Haus hinein.
Eine Tür wurde aufgestoßen und dahinein [bookmark: page178] rief man alle erdenklichen
Schimpfnamen: »Krillhaar! Beist! Seerover! Gaus! Tewe!« und meinte,
die Katze würde die Herausforderung, so darin liege, annehmen; aber
es kam nichts zum Vorschein. Endlich, des Wartens und Schimpfens
müde, ratschlagte man, das Haus anzuzünden. Dieser Vorschlag fand
Zustimmung, rasch wurde Feuer geholt und das Haus in Brand
gesteckt. Als der Brand um sich griff, ward es der Katze zu
ungemütlich und sie sprang oben zum Hause heraus. Als sie sich von
dort die Situation zur Genüge angeschaut hatte, raschelte sie das
Dach hinab. Da streckte einer der Felnks, der in der Nähe stand,
ihr seinen langen Dreschflegel entgegen, vermeinend, sie damit
zurückzuschleudern in die Flammen. Die Katze aber glaubte, es solle
ihr damit eine Brücke gebaut werden und lief rasch den Stiel
entlang, setzte, als der Eigentümer desselben nicht länger
standhielt, über dessen Kopf hinweg ins Freie und verschwand – im
nächsten Hause. Schnell wurde auch dieses angezündet, und als auch
hier die Katze den Flammen entschlüpfte, das folgende Haus und so
weiter, bis am Ende alles brannte, was im Dorf war. Ob endlich die
Katze in dem Flammenmeer den Tod fand, ist nicht genau bekannt
geworden. Genug das, sie war verschwunden und die Felnks freuten
sich nur, daß sie so billigen Kaufs von solch einem gräßlichen
Menschenfresser erlöst worden waren.

		25.

Ein Felnk trieb seine einzige Kuh zu Markt, da er genötigt war,
Geld zu machen. Er fand auch richtig einen Käufer für das Tier und
schloß mit ihm den Handel ab. Als es aber zum Bezahlen ging,
erklärte der neue Besitzer, Geld habe er nicht, er werde indessen
nicht ermangeln, solches zum nächsten Marktstage mitzubringen. Der
Felnk war das zufrieden und nach einem kleinen Trunk, den der
Fremde spendete, machte er schnurstracks nach Hause. Seine Frau
empfing ihn nicht besonders freundlich, als sie vernahm, daß er
ohne Geld heimgekehrt sei. Sie fragte nur: »Wo heet de Kärl?«
Darnach hatte sich aber unser Mann nicht erkundigt und er
antwortete mit Zuversicht: »Dat sünt ja use Saken nich. 't was 'n
Kärel mit 'n blau Jickert (= Jacke), wenn ick em seh, denn kenn ick
em woll.« Einmal, zweimal, dreimal ging der Münstermann [bookmark: page179] wieder zu
Markt, aber der »Kärel mit 't blau Jickert« wollte sich nicht
hervortun, und so kam der Bauer um Kuh und Geld.

		26.

Vor Zeiten, als es wenig Papier, Feder und Tinte in der Welt gab,
Bücher, Zeitungen und Dokumente eine Seltenheit waren, die Menschen
einander aufs Wort glaubten und nicht gleich jede Kleinigkeit
aufschrieben, kam einst ein Felnk nach Amsterdam. Von Amsterdam
reiste er nach Quakenbrück zurück und nahm für einen Kaufmann ein
kleines Gebinde neuer Heringe an einen dortigen Freund desselben
mit. Dem Fäßchen war ein Brief beigegeben, ein wirklicher,
wahrhaftiger Brief mit Schrift, so wie der Felnk dergleichen schon
einmal beim Hochwürden Herrn Pfarrer gesehen hatte. – Den Brief
nicht zu verlieren, hielt der Felnk es für ratsam, ihn fortwährend
in der Hand zu tragen. – Lüstern, wie alle Felnks, ging ihm das
Herz nach den Heringen, und nach einigen Tagereisen, als eben
wüstes Feld rundum lag, ließ er seinen Gefühlen freien Lauf,
öffnete das Fäßchen und fing an zu schmausen. Dabei behielt er den
Brief stets in der Hand und machte ihn auch nicht wenig schmierig.
Am Ziel seiner Reise überreichte er Brief und Faß. – Der Empfänger,
der außen am Briefe schon sah, was die Uhr war, guckte hinein und
fand die Anzahl seiner Lieblinge, der Heringe, notiert. Im Faß war
aber ein Defizit. Er sah seinen Mann an und erklärte ihm, er wisse
wohl, wo die fehlenden Heringe geblieben seien. Der Felnk war zwar
bestürzt, leugnete aber, von den Fischen genascht zu haben. Der
Kaufmann schnitt ihm indessen barsch das Wort ab mit: » Dieser
Brief sagt es mir!« Grübelnd begab sich der Bote von dannen und
wußte nicht, was er mehr bewundern solle, den Amsterdamer, den
Brief oder den Quakenbrücker. – Ein Jahr später machte der Felnk
seine Geschäftsreise nach Amsterdam. Wieder erhielt er Brief und
Faß zur Überreichung an denselben Empfänger. Wieder konnte er der
Gier nicht widerstehen, Heringe zu naschen. » Aberst du
schwartbunte Toverske« – sagte er zum Briefe – » schallt et
nicht wedder seihn, wouväl Fisseken ick fräte!« und sorgfältig
legte er den Brief unter einen großen Feldstein und [bookmark: page180] bedeckte alles mit
Erde. Darnach schmauste er, was das Zeug nur halten wollte, und kam
endlich froh und im Gefühl der größten Sicherheit zu Quakenbrück
an. Gewiß, jetzt eine Belohnung für getreuen Botendienst zu
erhalten, überreichte er Brief und Faß. Aber großer Himmel – was
war das? Brief und Faß stimmten nicht in ihrer Aussage. Ganz
niedergeschmettert von solchem Zauberspuk, nahm der Felnk sich hoch
und heilig vor, niemals einen Brief wieder zu berühren noch zu
befördern, es möge dabei sein, was da wolle. »Denn« – sagte er –
»hier heft der Deibel sein Spiel, nich den Ihmel heff he seihn, un
weit doch alles.« –

		Diese Vertellsels, von denen es noch eine große Anzahl gibt,
sind harmlos. Von einer nicht so harmlosen Art und insbesondere von
Pfaffen, Mönchen und Nonnen, Lüstlingen und Lüsternen geben
Hunderte von kleinen, doch starkgefiederten Erzählungen Aufschluß,
die nicht hierher gehören. Als Probe fügen wir von einer Felingerin
nur eine Geschichte an, die erraten läßt, wohin die Weise geht (
ex ungue leonem):

		Es wünschte eine Bäuerin, sie wollte, daß sie ein Buch wäre, so
würde ihr Mann öfters darüber liegen, als er pflegte. Der Mann
erwiderte: Ja, es müßte aber ein Kalender sein, so hätte ich alle
Jahre einen neuen.

		[bookmark: page181]

		

			[bookmark: foot72]Die
Gegend jenseits Papenburg, die allerdings bis an das Wesergebirge
mehr einer Sand- und Kieswüste, als einem kulturfähigen,
kultivierten Boden gleicht und an allgemeiner Unfruchtbarkeit
nichts oder nur wenig zu wünschen übrig läßt, heißt im Munde des
Ostfriesen: Fürsteenenland = Land, wo die Kiesel wachsen, und
Muffrika (vom holl. Schimpfwort mof =
Deutscher; und vom niederdeutschen Schimpfwort mof = Holländer). Im Fürsteenenland müssen dem
Kieselprodukt zufolge die Bewohner stets permanent hungern (=
schmachten), oder aber Kiesel verspeisen; es kann daher ihr Name in
dem einen und andern Fall auch nur sein: Schmachtlappen und
Fürsteenenfreters.


	
		
		Aus des Sommers Gluten

		I. Die Sommergeister.

		Gustav Pfizer.

		Sommers laufen in Mittagsglut,

Ohne die Sohlen zu ritzen,

Luftige Geister ohne Blut

Über der Ähren Spitzen.

		Wenn die Erde recht dürr und heiß,

Werden sie erst lebendig,

Wenn der Himmel vor Hitze weiß,

Spielen sie fort beständig. –

		Jedes Wölkchen die Kinder verscheucht,

Daß sie sich eilig verschlupfen,

Wenn ihnen würden die Füßchen feucht,

Stürben sie hin am Schnupfen.

		Leicht gekleidet in güldenem Hemd,

Glänzen die weißen Gliedchen,

In silberner Sprache, seltsam und fremd,

Singen sie köstliche Liedchen. –

		Doch wenn die Sichel mit drohendem Schall

Schwingen gebräunte Hände,

Dann hat der glänzende Kinderball,

Das Spiel des Sommers ein Ende. –

		Fröstelnd in Höhlen kauern sie

Sich jetzt im Herbst zusammen;

Sehnend und weinend betrauern sie

Des Sommers liebliche Flammen. [bookmark: page182]

		II. Der Johannistag (24. Juni).

		1. Am Johannistag.

		Tanzt die Sonn' im Purpurschein

Mitten in die Welt hinein;

Über Meer und Länder

Flattern goldne Bänder,

Und Gott selber rufet laut:

»An mein Herz, Du schöne Braut!«

		sang unser Julius Mosen noch in seinen Leidenstagen, froh des
ihm noch einmal gewährten Genusses der herrlichen Frühlingswonne,
die mit Johanni in die stechende Glut des Sommers und seiner
drückenden Schwüle übergeht. – Sommersonnenwende ist heute,
wo nach dem Glauben unsrer Ahnen in der Johannisnacht die
Zeit auf eine Weile stillstand wie die im Bogen geworfene Rakete
inne zu halten scheint, ehe sie, die bisher noch stieg, sich nun
allmählich zu sinken anschickt. Es war gleichsam eine Spalte in der
sonst unaufhaltsam dahineilenden Zeit, durch die man in den Saal
der Götter, Walhalla, einen staunenden Blick werfen konnte. Und wie
in seinem Gegenpol, der Wintersonnenwende, wenn das neue Jahr
geboren wird, der Wunder viel geschehen, so wurde jetzt das Wasser
zu Wein, die Tiere konnten reden und weissagen, die Toten wachten
auf, versunkene Städte tauchten empor, die Steine regten sich und
noch viel Geheimnisvolles mehr war zu erschauen.

		Grimm, deutsche Mythologie 583, sagt: »In unsrer alten Sprache
wird die festlichste Jahreszeit, wo die Sonne ihren Gipfel
erlangt hat und nun wieder herabsteigen muß, Sunnenwende (
Solstitium) genannt.« Daß die Kirche
die altgermanischen Volkssitten hinüberlenkte in das Revier
Johannes des Täufers, hat dennoch nicht verhindern können, daß sich
nicht manche Reste urdeutschen Schlages erhielten. Am
herrschendsten blieb in entlegenen Gegenden die Sitte, daß am
Vorabende im Freien Feuer angezündet werden, um die das Volk tanzt
und jauchzt (wie auch Scheffel im Ekkehard, Kap. 21 wohl aus
eigener Anschauung erzählte). Noch voriges Jahr trutzten die freien
Tiroler durch das Wiederauflebenlassen der Sonnenwendfeuer auf
allen Bergen um Innsbruck dem Feuerverbote des Klerus.

		[bookmark: page183]
Der Ursprung der Feuer, Oster-, Johannis-, Martinsfeuer, reicht
wohl weit über Germaniens Gauen und Stämme in graue Urzeit zurück.
Grimm leitet sie alle auf heidnische Opfer zurück, womit stimmt,
daß Blumenkränze, neunerlei Kräuter, ja Pferdeköpfe in die Flammen
geworfen wurden. Von allen erwartete man wohltätige Wirkungen; das
Korn gedieh, so weit man sie leuchten sah; die auf die Felder
ausgestreute Asche vertilgte das Ungeziefer; der aufsteigende Rauch
galt für heilbringend – und dem Heer-, Haar-, eigentlich
Moorrauch werden von den dadurch belästigten Rhein- und Elbländern
alle schädlichen Einflüsse auf Wein und Obst und Teint und
Timbre zugewiesen! – Obstbäume wurden davon fruchtbar,
durchräucherte Fisch- und Vogelnetze fängig; man sprang einzeln und
paarweise – Audifax und Hadumoth! – durch die Flammen und so hoch
der Sprung, so hoch geriet der Flachs. Auch glaubte man sich selbst
dadurch zu reinigen und trieb das Vieh hindurch, weil das vor
Krankheit und namentlich vor Behexung schützte, wie die Asche
Viehkrankheiten heilte, die angebrannten Holzscheite vor
Blitzschlag sicherten und noch vieles mehr an Heil sich
daranknüpfte.

		Schwieriger ist die Frage nach dem Sinn dieser über ganz Europa
reichenden Gebräuche. Auf eigentlichen Feuerkultus – der immerhin
weit, doch nicht überall verbreitet war – könnten die Notfeuer
deuten, die an keine Zeit gebunden gegen ausbrechende Seuchen durch
Reibung entzündet wurden. Beim Johannisfeuer sind die Spuren am
deutlichsten, daß auch sie ursprünglich Notfeuer waren, d.
h. auf feierliche Weise neu gezündet wurden, um das Jahr über an
ihrer heiligen Flamme die Herdfeuer erhalten zu können. Zur
Hervorbringung des Notfeuers bediente man sich eines Rades mit neun
Speichen, das von Osten nach Westen gerollt ein Bild der Sonne war.
Nach Kuhn bestand die älteste Weise der Feuerbereitung in dem
Reiben zweier Hölzer, von denen das eine längliche und härtere in
dem Loche des breiteren und weicheren so lange herumgequirlt ward,
bis es Funken gab, die in Blättern oder anderen trockenen
Weichstoffen zur Flamme angefacht wurden. Von Donar nahm man an,
daß er in gleicher Weise den Blitz erzeuge, überträgt ja der Mensch
überall sein Selbst auf die Götter, [bookmark: page184] die mithin menschliches Gepräge
tragen. In Deutschland ward das Feuer gewöhnlich durch Umschwingung
einer Achse in der Nabe eines Rades hervorgebracht. Die Drehung
selbst ward dadurch bewerkstelligt, daß man um die Achse ein Seil
legte, das aufs schnellste hin und her gedreht ward (Kemble,
Sachsen in England 294). Radform mit Speichen, ein Bild der Sonne,
hatte auch die Wepelroot, die in Friesland übliche
Radscheibe, die wohl ihren Namen davon trug, daß man sie in
die – horribile dictu! – Jauchgrube
laufen ließ. Richthofen freilich meint, Wepel oder Wapel sei
stehendes Wasser, Sumpf, er kennt aber nur das verbuchte Friesisch,
nicht das lebende, das noch heute den Gubel nennt. Wenn aber
das brennende Rad in den Gubel gestürzt ward, so hatte das auf die
Fruchtbarkeit desselben Bezug. Wir würden heute nüchterner sagen:
Feuchtigkeit und Wärme im Bunde bringen Früchte hervor. Im übrigen
war das Bild der Wepelroot auf vielen der älteren
Waffeleisen, die teils Wafel-, und Wapel-,
teils Neujahrs(koken-) Ihsder genannt wurden,
eingraviert. Auch in den alten hölzernen Formen, worin die Bäcker
zu Sünner-Klaas (St. Nikolaus) das Klaasgood, Kleingebäck
aus süßem Teig, prägten, kam die Radform zur Verwendung. Weil der
Dorfbäcker höchstens ein halbes Dutzend verschiedener Teigformen
besaß, ist dies um so beachtenswerter. Mehr noch, wenn man erfährt,
daß diese Formen auch noch zu Sünt Jans (St. Johannistag) in
Gebrauch genommen wurden, so daß wir Dorfkinder dann unsre
Sonntagspfennige in »Adam und Eva in't Paradies« (zwei menschliche
Gestalten unter einem geriffelten (belaubten) Bogen) oder im
»Bullerrad«, »Kärl up't Pärd« und noch ein paar Figuren anlegen
konnten, ein Ereignis!

		Wir können an dieser Stelle die mythologischen Seiten jenes
Feuers, das schließlich doch wohl dem Sonnengott als dem Spender
der Fruchtbarkeit galt, nicht weiter ausdeuten und müssen uns
darauf beschränken, dasjenige, was von alten Tagen her aus der
Sünt-Jans-Zeit noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts in den alten
Geestdörfern zwischen Aurich, Leer und Oldenburg, und Aurich,
Norden und Esens stillverborgen fortlebte, vorzuführen. Es war ja
weniger geworden mit dem Biglowe (Aberglauben), seitdem erst die
Schulen die ratio mehr pflegten, die
Straßen mit »Omnibüssen [bookmark: page185] « auch andre Leute als Marktschreier
und superkluge Hausierer (Fälenks, Westfälinger) in den Weltverkehr
brachten, Dampfer die Welt erweiterten und unzählige Auswanderer
von jenseit des Ozeans aus geschichtsereignis- und kulturlosen
Gebieten der nüchternen Weltanschauung in die Köpfe der
Zurückgebliebenen mit neuen Gedanken hineinleuchteten und
last, not least als die freie Presse
wirklich freie Gedanken, wie sie heute tausend
Sonderinteressen halber keine Prägung mehr in der Lokalpresse
finden, in die Welt setzte. Aber wie das Heidentum noch immer in
gewissem Maße, wenn auch in modernem Gewande, in Büchern
weiterlebt, so lebte es auch in den stillen Geest- und Heidedörfern
in hunderten von Anschauungen fort, und wer oft abergläubischer
war, der Bauer oder sein Pastor, wage ich nicht zu entscheiden.
Denn als z. Ex. bei der Dachreparatur das dem Donar geweihte
Dönnerlook [bookmark: text73]F73
(Hauslauch, Sempervivum tectorum),
das nach dem Volksglauben das Haus vor Blitzschlag schützt, einem
der Letztgenannten abhanden gekommen war, ruhte er nicht eher und
fühlte sich nicht sicher, bis ein neuer umfangreicher Lauchrasen
aufs Dach gesetzt war als St. Johannissegen! denn der ältere Name
für dieses Fettblatt war Sünt Janskruut, kürzer Janskruut,
so daß ich als Kind nachgrübelte, welcher Jan denn hier Gevatter
gestanden habe?! – Aber noch ein viel geheimnisvolleres Janskruut
hatten wir in dem perforierten (durchlöcherten) Hartholt (
Hypericum pervocatum), der auch noch
heute auf hochdeutsch Johanniskraut genannten hübschen Goldblüte.
Wie erstaunten wir, als ältere Kameraden uns die Laubblätter ganz
nahe unter die Augen führten, so daß dem Lichte zugekehrt die darin
vorhandenen zahlreichen Öldrüsen durchschienen. »Dat helpt för
Hexen un Spöök« hieß es daneben und ein Büschel Janskruut schützte
das ganze Haus, besser noch verteilte man es auf alle Räume bis in
die Spies'- und Melkenkamer, Backhuus und Rööpse, damit weder den
Speisen noch der Milch, dem Brote noch dem Vieh quaad, d. i.
böses, dämonisches, angetan werden könne. Mit der Gotteshand
und Düfelsklaue aber, der dies- und [bookmark: page186] vorjährigen handförmig
geteilten Wurzel vom Knabenkraut ( Orchis
maculata und latifolia), das
z. B. in den nassen Wiesen in und um Hesel, Bagband, Ulbargen u. a.
m. volles Bürgerrecht besaß, war eine ganz geheimnisvolle Sache.
Denn nicht nur, daß die Düfelsklaue in der Mittagsstunde
zwischen 12 und 1 Uhr gegraben werden mußte, wo alles in der
brennenden Sonne glitzert und blinkert, wo die heiße Luft in
Wellenlinien erzittert und gaukelt, wo die Mittagsgeister also auf
und ab reigen und schaukeln, die Roggmöhm durchs Korn
streicht, daß es wellt und wallt, nein, wer mit dem Helm (der
Glückshaut) geboren war, konnte in dieser Mittags-Geisterstunde sie
aus der Erde empor wachsen sehen und mühelos gewinnen. Wer sie aber
hatte, konnte damit erstaunliche Dinge vollführen, zaubern und was
noch alles. Wer aber die Gotteshand, die neue Wurzel, grub,
konnte alles Quade damit beschwören und abwehren,
insbesonders Flechten und Flüsse vertreiben, Hexenschuß und Jicht
beseitigen.

		Der Sünt Jans-Dagg bot aber noch mehr des Tiefgeheimen, es
betraf die Wünschelrute, den Alrun, den Draken und die
Freimaurer.

		2. Die früher selbst im kleinsten Dorfe Ostfrieslands in der
Pfingstwoche üblichen uralten Vogelschießen, heute
Schützenfeste genannt, wurden mit der stärksten Betonung der
Sabbatheiligung teils unterdrückt, teils verlegt. Harkenroth
erwähnt die Unterdrückung aus dem Greetmer Amte, wo 1589 der Cötus
zu Visquard beim Amte Greetsiel darauf drängte, »het
Papagaayschieten (Papageischießen) afteschaffen, 't welk
hier te Lande seer gemeen was« und zwar darum, weil es
aus dem Heidentum stamme und zur Verachtung des heiligen
Geistes diene. In Norden und Brookmerland wurde das Schützenfest
1632 von Pfingsten auf Johanni verlegt, es scheint durch den
Einfluß des Norder Cötus (O. Monatsblatt XI. 139 ff.) geschehen zu
sein. Dasselbe wird vom Leerer Vogelscheten 1632 mitgeteilt (O.
Mon. II. 268 ff.), wo auf eine Klage Graf Ulrich II. kurz jegliches
Schützenfest zu Pfingsten verbot, da sie »ihren Ursprung aus dem
Heidentum genhomen«, dagegen wie zu Norden » auff
Johannestagh« verlegte, und auch das Vogelschießen zu Weener
(Ostfr. Monatsbl. III. 346). Ob dies generelle Übung für alle Orte
wurde, ist [bookmark: page187] mir unbekannt, aber bei den in der
Mitte des 19. Jahrhunderts vielfach im kleinen Dorfkreise
abgehaltenen Schießen nach der Flatterscheibe spielte die Zeit
dicht um Johanni eine bevorzugte Rolle.

		Vertiefen wir uns nun wieder in die Volksgeheimnisse, so stoßen
wir um Johanni zuerst auf die Wunschrute, Wünschelrute, bei
uns Twiltstock genannt, bei alten eingeweihten Leuten aber de
gollen Roo. Soviel ich erfahren konnte – die Eingeweihten:
Schäfer, Wellsökers, kloke Wifen, Vörutkikers usw. sind sehr
verschlossen – muß die Rute vom Hasselbusk (Hasel) und wo dieser
mangelt, von dem Quäkboom (Eberesche, Vogelbeerbaum) genommen
werden, alle andern Hölzer eignen sich nicht dazu, nur einmal hieß
es, daß auch der Hägedoorn (Weißdorn) brauchbar sei (Schäfer zu
Egels), was indessen von andern bestritten wurde. Der Twilt nun ist
nur dann wirksam, wenn er in Sünt Jansnacht in der Geisterstunde
geschnitten wurde. Die dabei zu beachtenden Bräuche weichen in den
verschiedenen Gauen voneinander ab, im Uplengener Land (Kirchspiel
Remels) sowie im Kirchspiel Hesel (mit 3 Klostersiedelungen!) mußte
rückwärts zum Busch getreten werden, ein neues bekreuztes Messer in
der Rechten, die linke mit einem Tuch umwundene Hand zog die Rute
zwischen den Beinen hindurch nach vorn, wo sie unter einem
Segensspruch abgeschnitten wurde. Der Twilt durfte bei Tage wohl
ausersehen, aber nicht gemerkt werden. Am wirksamsten galt der ein
Jahr alte Trieb, er schlägt am kräftigsten. Zu Egels, Brooksetel,
Meerhusen und Terheide galt ein minder komplizierter Brauch beim
Schneiden, überall aber war ein tödliches Stillschweigen dabei zu
bewahren. Die Rute nun war als Zauberstab derart zu verwenden, daß
man die Gabelenden in die beiden Hände nahm und dem Stockende freie
Bewegung ließ. Unter Namensnennung konnte man damit einen
Abwesenden so schlagen, daß er die Schläge fühlte. Durch Senkung
nach unten zeigte sie den Ort an, wo Schätze verborgen sind oder
Wellen (Quellen) sprudeln. Noch gegenwärtig will ein hochgeborner
Herr Quellwasser mit der Gabelrute entdecken können, er dürfte
damit in Südwestafrika große Erfolge erzielen.

		Bei der Erlangung (Ausgrabung) entdeckter Schätze, die nun
gleichfalls nur in der Geisterstunde der Johannisnacht [bookmark: page188] erworben
werden können, ist es sehr günstig, daß sie durch den Zauber dieser
Nacht bereits an die Oberfläche steigen. Freilich werden sie vom
Hellhunde (Höllenhunde), wovon in meinen » Sagen«
(Verlag von Dunkmann 1869) S. 15 einiges vorkommt, bewacht und
können nur unter gewissen Bedingungen, vor allem unter absolutem
Schweigen gehoben werden. Fehlt aber der Cerberus, so erscheint den
Schatzgräbern der in den wunderbarsten Aufzügen sich zeigende
Gottseibeiuns. Die Volksphantasie ist in der Ausschmückung dieser
zum Reden verlockenden Späße schier an die Grenze des Ersinnbaren
gelangt. Ein Beispiel möge genügen: In Strakholt wurde vor mehr als
100 Jahren in der Stinsenburg ein Schatz gespürt. Bei der Hebung
ward ein großer kupferner Kessel (Broketel) gefüllt mit Gold
gesichtet und bereits bis an den Rand des Loches gehoben. Plötzlich
kam ein Sechsspänner mit Halli und Hallo vorbeigesaust, dem etwas
später ein gehäufter Kreitwagen voll Busch (Struken) folgte,
gezogen von einer lahmen Ente. Der »olle Jung«, der ihn gemächlich
kutschierte, fragte die erstaunten Schatzgräber: »Kann ick de
Flügup noch woll wär inhalen?« worauf einer übersprudelte: »To'n
ewigen Dag nich!« Hellauf lachte da der Schwarze und mit Geprassel
sank der Kessel in den Abgrund.

		Noch vor wenigen Jahren erzählte man mir bei Aurich in der
Neuzeit passierte Schatzgräbereiversuche, die somit der berühmten
spanischen Schatzgeschichte, die auch in Ostfriesland spukt,
ebenbürtig sind.

		Ein andrer Johanniszauber ist das Alruuntje. Der Glaube
daran ist noch heute in weiten Kreisen verbreitet. Ich habe immer
nur die Verkleinerungsform gehört, nie etwa Alruun. Dementsprechend
ist es ein sehr kleiner Geist, der in der Tasche, ja in der hohlen
Hand verborgen gehalten werden kann. Er ist dem Besitzer sehr
zugetan und bringt ihm Glück, namentlich weiß er Geld
herbeizuschaffen. 1869 versicherte mir ein Mitbewohner des
»Upstalsbooms« (Ecke der großen Straße zur alten Kaserne in Emden),
seines Zeichens ein Malergesell, seine mit ihm lebende Mutter
besitze ein Alruuntje, denn bei aller ihrer Armut habe sie stets
Geld, wenns nötig sei. Vergeblich habe er versucht, in seinen
Besitz zu kommen, wenns glücke, wolle er überhaupt nicht [bookmark: page189] mehr
arbeiten. – Nicht so offen, aber doch verständlich, hört man noch
heute von dem Besitz des Alruuntje reden und Superintendent
Schatteburg in Nesse erzählte mir 1871, ihm seien allein im
Norderlande über 20 Fälle bekannt geworden. Daß ein Alraun nur
durch ein Geheimbündnis mit dem Teufel zu erlangen sei, wurde
mehrfach behauptet, es spricht aber dagegen, daß, wer einen solchen
Geist besitzt, durchaus nicht gemieden oder gefürchtet, sondern
vielmehr beneidet wird. Daß der Alraun in der Johannisnacht
gegraben werden muß, wußte der Schäfer von Hasselt, dem der von
Langholt beipflichtete; aber auch viele andre Leute durch ganz
Ostfriesland konnten davon sagen. In Meerhusen und Brunn bei
Logabirum, wo mein Vater (1851 ff.) wie für Heseler Vorwerk,
Hasselt und Holtland die Meentelande vermaß, hörten wir erzählen:
Wer das Alruuntje haben will, muß am Sünt Janstage mittags zwischen
12 und 1 in den Busch gehen, da sitzt ein schwarzer Vogel mit einer
Blässe vor der Stirn auf einem Miegamelbült (Ameisenhaufen).
Spricht man nun die Zauberformel, so pickt er in den Haufen und
zieht die von den großen (roten) Waldameisen behütete Alraunwurzel
heraus, die er fallen läßt, sobald man ein feuerrotes Tuch darunter
ausbreitet. Hierin eingewickelt bekommt der Geist Leben.

		In Nortmoor hörten Kuhn und Schwartz eine Frau erzählen, der
Alraun sei ein kleiner kaum fußhoher Kerl (das wäre ja schon ein
Riese gewesen!), den man in ein Spind einsperre und mit Milch und
Zwieback füttere, davon werde er so stark, daß er ein ganzes Fuder
Roggen im Maule fort- und seinem Wirte zutragen könne.

		Die Erwerbung des Alrauns durch den Vogel erinnert unmittelbar
an jene der Springwurzel, Springwuttel, die gleichfalls am
Janstage zu erhalten ist. Hier kommt es darauf an, daß man das Nest
eines Hellvogels entdeckt. Nach der Beschreibung könnte es
der Specht (Boombikker) sein, dem die Ehre zuteil wird, an diesem
Tage in einen Zaubervogel verwandelt zu sein. Der Springwurzel
bedienten sich aber die Netteboven (Netzbuben, vermummte
Einbrecher), vor denen kein Schloß sicher war. Sie trugen dieselbe
aber im Daumen verborgen, in den man einen Schnitt gemacht und die
Wurzel da hineingeschoben hatte. Hielten [bookmark: page190] sie nun den Daumen an
das Schloß, so sprang es auf. Um die Wurzel zu erlangen, war es
aber erforderlich, das Nest des Hellvogels auszukundschaften, das
sehr schwer zu finden ist. In das gefundene wurde am Janstage, wenn
der Vogel ausgeflogen war, ein fester Keil geschlagen, kam er nun
zurück, so war ihm der Eingang verwehrt und er flog davon, die
Springwurzel zu holen, um mit derselben das Loch wieder zu öffnen.
Da sie aber nur in der Mittagsstunde zu haben ist, so wird unter
den Baum ein feuerrotes Tuch ausgebreitet. Der Hellvogel kehrt nun
mit der Zauberwurzel heim, läßt aber auch die Wurzel fallen, da er
das rote Tuch für ein Feuer ansieht, in dem sie verbrennt. [bookmark: page191] [bookmark: page192]

		

			[bookmark: foot73]Auch jetzt noch sieht man,
mit oder ohne Absicht und Glauben angepflanzt, in Stadt und Land
das Donnerlauch auf den Dächern wachsen und blühen.
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